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  [bookmark: S097]Erster Act.

    (Bauernstube.)

    

  Erste Scene.

     Büttner (steht am offenen Fenster, dem Schauspieler links). Martha (neben ihm). Hans (sitzt schlafend auf der Ofenbank, ein Buch in der herabhängenden Hand).

    (Man hört von Zeit zu Zeit in einiger Entfernung schießen.)

    Büttner. Das Schießen kommt immer näher –

    Marthe. Wenn die verwünschten Franzosen nur geschlagen werden!

    Büttner. Je nun! Bald wird sich’s entscheiden, wem wir angehören, und ob ich ein Maire bleiben oder in einen Richter übersetzt werden soll. – Hans! Der Junge schläft wie ein Murmelthier. Wach’ auf, Hans! (Geht zu ihm und rüttelt ihn.) He, Hans!

    Hans (läßt das Buch fallen und taumelt auf). Herr Ritter –

    Büttner. Ritter?

    Hans (reibt die Augen). Herr Vater, wollt’ ich sagen.

    [bookmark: S098]Büttner. Nun ja! Er ist wieder über irgendeinem Ritterbuch eingeschlafen.

    Marthe. Ja, mein Hansel ist ein halber Gelehrter.

    Büttner. Er ist Alles halb. Was ist’s denn für eine Scharteke?

    Hans (der das Buch vom Boden aufgehoben hat). Es ist die Historie von der schönen Melusine.

    Büttner. Eine Ritter- und Feen-Geschichte! Ich wußt’ es ja. – Hast Du denn das viele Schießen nicht gehört?

    Hans. Schießen?

    Büttner. Er weiß von nichts. Ist der Junge ein Glückskind! Da ist er vielleicht im Schlaf, und ohne es zu merken, ein deutscher Mann geworden.

    Hans. Ein deutscher Mann?

    Marthe. Wir wollen’s hoffen.

    Büttner. Es ist sehr möglich. Vor’m Jahr um die Zeit waren wir schwedisch, jetzt sind wir französisch, in der nächsten Stunde vermuthlich deutsch, und über’s Jahr vielleicht türkisch. s’ kommt auf Ein’s hinaus! Seine Abgaben zahlen muß man überall. Es schenkt’s Einem Keiner. – Hast Du meine Aufträge besorgt, Hans?

    Hans. Ja, Herr Vater. Das Faß Wein, der Schinken, die Hammelskeule – es steht Alles draußen im Hof; ich hab’s recht appetitlich zurechtgelegt. – Aber sag’ Er doch, Vater! Bekommen wir denn Gäste?

    Büttner. Ja, mein Bursche! Und ungebet’ne obend’rein. Wenn Du mehr in der Welt lebtest, als in Deinen Büchern, so würdest Du wissen, daß der berühmte sächsische Oberst Götze, der das Freicorps hält, plötzlich hier in den Elsaß [bookmark: S099]eingerückt ist, die Herren Franzosen verjagt hat, und mit Nächstem vermuthlich auch unser friedliches Dorf besetzen wird.

    Marthe. Wenn’s nur auch wahr ist! Wenn’s nur gewiß die höflichen Sachsen sind, und nicht die unartigen Franzosen, die immer Weißbrot haben wollten.

    Hans. Aha! Nun begreif’ ich! Der Wein und der Schinken, und die Hammelskeule –

    Büttner. Sind für die siegende Partei – wer es immer sein mag. Alle Sieger sind hungerig und durstig, und den Weg zum Maire wird ein Jeder finden.

    Hans. Was Er doch klug und vorsichtig ist, Herr Vater!

    Büttner. Der Vater muß wohl, wenn’s der Sohn nicht ist. Zum Glück hab’ ich auch Deine Schwester in aller Eile verheirathet, und mit ihrem jungen Mann flugs hinüber nach Oberkirchen geschickt, wo’s noch deutsch ist. Man erträgt die Einquartierung leichter, wenn keine Mädels im Hause sind. – Aber holla! Das Schießen hat aufgehört. Nun werden sie gleich hier sein. – Warst Du auch beim Nachbar, Junge, beim Jobst?

    Hans. Ja. Er sagte, er werde zu rechter Zeit schon kommen, mit den Geschwornen. Die gehören wohl auch für den Sieger?

    Büttner. Freilich, Junge! Die müssen die Complimente machen.

    Hans. Nein, wie Er an Alles denkt, Herr Vater!

    Büttner. Dumbart! Nimm Dir ein Exempel. Aber aus Dir, mit sammt Deiner Melusine, und Deinem hörnernen Siegfried, und wie das Zeugs Alles heißt, wird wohl sein Lebtag nichts Kluges werden.

    [bookmark: S100]Hans. Meint Er? Frag’ Er die Frau Mutter – die kennt mich besser.

    Marthe. Ich sage, der Hansel wird noch einmal was Großes.

    Büttner. Ein großer Hans, ja – ein Hans Narr.

    Hans. Was Großes! Sie hat Recht, Frau Mutter. Da hört Er es selber, Vater. Ich will Ihm was sagen. Seit Er mich an den Rhein geschickt hat, seit ich die schönen Städte und Burgen und Hofhaltungen gesehen, und die Amtsleute und Schreiber mit ihren ernsthaften Gesichtern und den langen, schwarzen Talaren – seitdem bin ich ein ganz anderer Mensch geworden.

    Büttner. So? Ich hab’ nichts davon gemerkt.

    Marthe. Weil Du Dich überhaupt um den armen Jungen zu wenig kümmerst. Der Hans ist kein gewöhnlicher Bauer. Darum gehört er auch eigentlich in kein Dorf, sondern in eine Stadt.

    Büttner. Ja, ich weiß. Er ist ein Faulenzer.

    Hans. Faulenzer? Da muß ich bitten, Herr Vater! Ich studiere, ich bilde mich den ganzen Tag.

    Büttner. Das ist eitel Zeitvertreib. Arbeiten wär’ besser.

    Marthe. Arbeiten! Und wofür haben wir denn die Knechte? Ein reicher Pächterssohn! Ist’s nicht genug, wenn er die Aufsicht führt?

    Büttner. Du hältst dem Jungen immer die Stange.

    Hans. Die Frau Mutter hat Recht. Wißt Ihr was, Vater? Schickt mich wieder auf Reisen; laßt mich die Welt kennen lernen, laßt mich Abenteuer erleben – Abenteuer! O, ich sehne mich nach einem Abenteuer.

    [bookmark: S101]Büttner. Du bist selbst ein Abenteuer. Sei klug, Hans! Die Tage des müßigen Herumflunkerns sind längst vorüber. Dafür sind jetzt harte und schwere Zeitläufe. Werde ein ordentlicher Landwirth, baue Dein Feld, heirathe des Schulzen Else, und wenn Du Söhne kriegst, so erziehe sie gescheidter wie Deine Mutter den ihrigen. Willst Du aber durchaus Abenteuer erleben, so werde ein Herr Soldat, was vielleicht das Klügste wäre, denn das Schwert regiert jetzt die ganze Welt. Bleib’ hier, Hans, bis der Jobst kommt. Frau Mutter, komm’! Wir wollen unser bestes Zimmer herrichten – die Einquartierung wird nicht lange ausbleiben.

    Marthe. In’s Himmels Namen! Wenn’s nur keine Franzosen, wenn’s nur die artigen Sachsen sind. (Beide ab.)

    

  Zweite Scene.

    Hans (allein). Ich soll die plumpe Else heirathen? Warum nicht gar! – Oder Soldat werden? – Bei Fuß, schultert, präsentirt, halb rechts, halb links – nichts da! – Es gibt nur zweierlei, was ein vernünftiger Mensch werden mag: Ritter – oder Geheimschreiber. Auf Abenteuer ziehen – oder sie aufschreiben. Und lesen – lesen den ganzen Tag! Das müßte eine Wollust sein! Vor allem aber Abenteuer, Abenteuer, nur Abenteuer!

    

  Dritte Scene.

     Hans. Frau von La Roche (die inzwischen durch die Mitte rasch aufgetreten ist)

    Fr. v. La Roche. Gute Leute! Ist Jemand hier?

    Hans (aufgeschreckt). Was gibt’s? Wer seid Ihr?

    Fr. v. La Roche. Eine Flüchtige – eine Verfolgte.

    [bookmark: S102]Hans. Eine Verfolgte? Das ist ein Abenteuer!

    Fr. v. La Roche. Ich kam von meinen Leuten ab – gerieth in den Kriegstumult – und eilte hier in’s erste Haus. – Wie weit ist’s von hier nach Bergzabern?

    Hans. Fünf Stunden.

    Fr. v. La Roche. Es gibt auch einen Fußweg durch’s Gebirge?

    Hans. Ja, der ist näher.

    Fr. v. La Roche. Willst Du Dir diesen Beutel mit Goldstücken verdienen und mich ihn führen?

    Hans. Das kann ich leider nicht.

    Fr. v. La Roche. Du mußt. Warum nicht?

    Hans. Verzeiht, aber ich bin kein Bote für’s Geld, auch darf ich das Haus nicht verlassen, denn wir erwarten Einquartierung.

    Fr. v. La Roche. Einquartierung?

    Hans. Der Vater meint, der Herr Oberst Götze werde hier seine Behausung aufschlagen.

    Fr. v. La Roche. Oberst Götze? Mein Todfeind! Fort von hier –

    Hans. Haltet doch! Der Oberst Euer Todfeind? Wer seid Ihr denn?

    Fr. v. La Roche. Was kann’s Dich kümmern?

    Hans. Ihr seid am Ende –

    Fr. v. La Roche. Wer meinst Du wohl?

    Hans. Doch nicht – Frau von La Roche, die vornehme und mächtige französische Parteigängerin?

    Fr. v. La Roche. Und wenn ich’s wäre?

    Hans. Ihr seid es!

    [bookmark: S103]Fr. v. La Roche. Ich bin’s – bin Frau von La Roche.

    Hans. Das ist ein ungeheures Abenteuer.

    Fr. v. La Roche. Hast Du’s etwa im Sinn, mich zu verrathen? Bist Du nicht selbst französisch? Warst es noch vor einer Stunde? – Ich halte die Partei meiner Landsleute, der Franzosen – ich werbe für sie – ist das nicht recht, im Kriege nicht erlaubt? Der Oberst haßt mich dafür, ohne mich zu kennen; er verfolgt mich überall. Nun ist er plötzlich hier, als Sieger hier – er wird Alles aufbieten, sich meiner Person zu bemächtigen – er wird mich als eine Gefangene halten, mich vielleicht tödten lassen.

    Hans. Eine Gefangene? Tödten lassen? O herrlich, herrlich!

    Fr. v. La Roche. Was sagst Du?

    Hans. Verzeiht, aber das mahnt mich an ein Abenteuer – sprecht nur weiter, und nehmt vor der Hand mein Wort, daß ich Euch retten werde.

    Fr. v. La Roche. Das wolltest Du wirklich? – Du hast ein freundliches Aussehen, junger Mann – ja, Du wirst mich retten. Der Wald ist nahe – Du kennst die Wege – die Feinde kennen sie nicht. Der Abend bricht bald ein – Du führst mich, wenn’s dunkelt, nach der Bergfeste Zabern, zu meinen Anhängern, meinen Freunden. Rasch auf, mein Freund! Du führst, Du rettest mich, nicht wahr?

    Hans. Wald – dunkle Nacht – eine Bergfeste – Ihr habt Euch an den rechten Mann gewendet.

    Fr. v. La Roche. So komm’, und führe mich.

    (Kriegerische Musik hinter der Scene.)

    Hans. Prächtig, immer prächtiger!. Das sind ohne Zweifel Eure Feinde.

    [bookmark: S104]Fr. v. La Roche. Ich bin verloren!

    Hans. Was fällt Euch ein? Ich will Euch ja beschützen.

    Fr. v. La Roche. Aber wie?

    Hans. Das wird sich finden. Tretet einstweilen hier in die Kammer – Ihr findet Kleider, noch von meiner Schwester – hüllt Euch darein. Wenn’s dunkelt, will ich Euch weiter bringen. Verlaßt Euch ganz auf mich. Ich will Euch schützen, wie der Graf Peter aus der Provence die schöne Magelone.

    Fr. v. La Roche. Du bist ein Engel, den mir Gott in der höchsten Noth gesendet! (Ab zur Seite rechts.)

    

  Vierte Scene.

    Hans. Später Georg Büttner. Marthe, dann Jobst mit den Bauern.

    Hans (allein). Ein Engel! Ist das ein Abenteuer! – Wenn ich jetzt schon ein Engel bin, blos für meinen guten Willen – wie erst hernach? – Was für eine stattliche, prächtige Frau – ganz wie die schöne Melusine! Und wenn ich sie rette, wer weiß, was geschieht! – Nun, Herr Vater! Bin ich noch ein Hans Narr? (Musik näher.) Aber holla! Sie kommen. (An der Seitenthüre.) Seid Ihr bald fertig? Haltet Euch nur ruhig d’rinnen! Fürchtet nichts – Euer Schützer steht da. (Er stellt sich an die Thüre.)

    Büttner (mit Marthe auftretend). Nun, Hans, sind sie schon hier?

    Hans (der in auffallender Weise an der Thüre stehen bleibt). Noch nicht, Herr Vater.

    Büttner. Was machst Du denn da an der Thür?

    Hans. Ich? Nichts. Ich simulire. (Für sich.) Er soll von meinem Abenteuer nichts erfahren!

    [bookmark: S105]Jobst (mit Bauern, Mädchen und Kindern, welche Kränze tragen). Da sind wir, Nachbar! Wißt Ihr schon –? Wir haben den Sieg davon getragen.

    Büttner. Wir?

    Jobst. Das heißt die Deutschen – oder vielmehr die Sachsen.

    Marthe. Die lieben Sachsen!

    Jobst. Der Oberst mit seinem ganzen Regiment marschiert direct auf die Mairie los –

    Hans (für sich). Ich beschütze sie gegen das ganze Regiment!

    Jobst. So hab’ ich denn die Geschwornen und die Kinder da mit den Blumenkränzen gleich mitgebracht, Herr Maire, zum Huldigen und Vivatschreien.

    Büttner. Recht gut, recht brav, aber nennt mich nicht Maire, sondern Richter. Man sagt, der Oberst sei ein strenger, rauher Mann, der das Französische nicht ausstehen kann – wie meine Alte.

    Jobst. Davon haben wir ein Beispiel erlebt. Mir gruselt’s, wenn ich daran denke. Das ist ein Mann! Der übt schnelle Justiz. Keine zweihundert Schritte von hier hat er einen armen Teufel, der für einen französischen Spion galt, auf offener Straße aufhängen lassen.

    Büttner. Das fängt gut an. Hörst Du’s, Marthe? Das sind die höflichen Sachsen! Aber er wird sich wohl kirren lassen. Man muß ihm nur schmeicheln, muß von seiner Tapferkeit sprechen, seiner Humanität –

    Jobst. Das versteht sich! Wir wollen ihm alle Tugenden anlügen, an die er niemals gedacht hat. Das ist schon so die [bookmark: S106]Sitte, wenn ein vornehmer Herr wohin kommt. – Sollen wir ihm nicht entgegen gehen, Herr Maire? Herr Richter, wollt’ ich sagen.

    Büttner. Nicht doch! Wir sind ja nur Dorfleute, und haben keine Schlüssel zu übergeben. Es ist genug, wenn er uns hier versammelt findet, um seine Befehle zu vernehmen. (Musik, dann Trommeln ganz nahe.) Jetzt sind sie da! Stellt Euch in Positur!

    Jobst. Ich zittere am ganzen Leibe.

    Oberst Götze. (hinter der Scene). Halt! (Die Musik hört auf.)

    Büttner. Das war vermuthlich der Herr Oberst – er hat seine Stimme vorausgeschickt.

    Jobst. Ich hab’ an der Stimme genug, und wollte den übrigen Mann von ganzem Herzen entbehren.

    Hans (für sich.) Das Abenteuer kann doch zuletzt gefährlich werden –

    (Die Mittelthüre wird aufgestoßen. Man erblickt Soldaten in Reih’ und Glied.)

    

  Fünfte Scene.

    Vorige. Oberst Götze mit Adjutanten und Ordonnanzen.

    Oberst (rasch auftretend). Wer ist hier der Maire oder der Richter?

    Büttner. Das bin ich, gnädigster Herr – ich bin der Richter des Orts, und diese Leute hier –

    Oberst. Wer sind diese Leute?

    Büttner. Die Geschwornen, ganz unterthänigst aufzuwarten. Sie sind gekommen –

    Oberst. Die Geschwornen? Gut. Ich hab’ ein Wort mit Euch zu sprechen, Ihr Männer. Aber was sollen die Dirnen, die Kinder?

    [bookmark: S107]Büttner. Sie bringen Blumen und Kränze, um – (Leise zu Jobst.) Laßt jubeln, Nachbar Jobst.

    Jobst (zu den Mädchen). Jubelt!

    Die Mädchen und die Kinder. Vivat! Vivat!

    Oberst. Was soll das heißen?

    Büttner. Die guten Kinder wollen dem unüberwindlichsten und großmüthigsten Sieger und unserm Befreier vom Fremden-Joch in unser Aller Namen ihre tiefste Verehrung und Ergebenheit –

    Oberst. Dummes Zeug! Ich will nichts dergleichen hören.

    Büttner (leise zu Jobst). Das heißt: Ihr sollt noch Einmal jubeln.

    Jobst (wie oben). Da capo gejubelt!

    Der Chor. Vivat!

    Oberst. Haltet’s Maul, sag’ ich. (Zu Büttner.) Laßt die Dirnen abtreten. (Die Mädchen und Kinder entfernen sich auf einen Wink Büttners.) Eure Blumen und Kränze brauchen wir nicht, aber meine Soldaten müssen was zu essen haben.

    Büttner. Dafür ist gesorgt, gnädigster Herr. Draußen im Hof steht Wein und Essen in Hülle und Fülle.

    Oberst. So? Nun das ist Recht. Sorgt Euch nicht. Es wird bezahlt. Das ist so Sitte in meinem Corps. (Zu den Soldaten gewendet.) Wer einem Bauer nur ein Ei oder ein Stück Brot abnimmt, der hängt, so wahr ich Götze heiße.

    Hans (für sich, immer an der Thüre). Das ist ein Ehrenmann, wie der Ritter Bayard.

    Büttner. Wir danken für die Zukunft, gnädiger Herr, aber erlaubt wenigstens, daß die Gemeinde für den heutigen freudenreichen Tag die Kosten selbst bestreiten dürfe.

    [bookmark: S108]Oberst. Topp! Angenommen. Er scheint ein Mann, mit dem sich’s reden läßt, Richter. Das ist mir lieb. (Setzt sich.) Die Gemeinde ist wohlhabend, wie ich höre, Er selbst ist reich.

    Büttner. Was man beim Bauer so nennt: ein Paar Hufen Landes, ein Paar Ross’, ein Paar Küh’, einige Schafe –

    Oberst. Und doch auch einige Thaler – wie? Ich kann Euch die Kriegs-Contribution nicht ganz ersparen, so leid mir’s thut. Wenn wir Euch befreit haben, wie Ihr sagt, so müßt Ihr auch dafür bezahlen.

    Büttner. Gnädigster Herr, so ergeben auch die Gesinnung unserer armen Gemeinde für die deutsche Sache –

    Oberst (sieht auf). Gesinnung! Deutsche Sache! Laßt das. Ihr wart gut schwedisch, und später gut französisch, und jetzt werdet Ihr auch wieder gut deutsch werden, weil’s nicht anders ist; aber im Grunde Eures Herzens wünschtet Ihr mich gern dahin, wo der Pfeffer wächst, und eigentlich ist’s Euch blos darum zu thun, Eure Schäfchen in’s Trockene zu bringen, und so wenig für’s gemeine Beste herzugeben, als nur immer möglich.

    Jobst (leise zu Büttner). Nachbar, der kennt uns.

    Oberst. Nun, seid nicht verzagt! Ich werd’ Euch nicht wehe thun. Morgen zeigt Ihr mir Eure Bücher und Rechnungen, und ich werd’ Euch billig abschätzen. (Zu den Geschwornen.) Geht nach Hause, Ihr Leute.

    Jobst (leise zu Büttner). Mir scheint, da sind wir aus dem Regen in die Traufe gekommen.

    (Ab mit den Bauern. Die Mittelthüre wird auf einen Wink des Obersten geschlossen.)

    

  [bookmark: S109]Sechste Scene.

    Oberst. Georg Büttner. Marthe. Hans (an der Seitenthüre).

    Oberst (breitet eine Landkarte aus). Hier steht Zabern. Den Punkt müssen wir haben. Das ist der Schlüssel zum ganzen Elsaß. – Wie weit ist Bergzabern von hier?

    Büttner. Au die fünf – sechs Stunden, gnädiger Herr.

    Oberst (stampft mit dem Fuß). Das ist nicht wahr! Vier Stunden – nach der Karte. In vierthalb Stunden muß sich’s erreichen lassen.

    Büttner. Wie Ihr befehlt. Aber es liegt ein hoher Berg dazwischen, ganz gehorsamst aufzuwarten.

    Oberst. Ein Berg? Ein Hügel.

    Büttner. Ein Hügel, allerdings. Ein ziemlich hohes Hügelchen, welches, so zu sagen, ein wenig in’s Bergartige spielt.

    Oberst (betrachtet die Karte). Hm! Er hat Recht. Für heute ist’s nichts, die Nacht muß ich ihnen lassen. Aber morgen – – Unter Andern, Richter! Er muß mir ein Nachtquartier geben.

    Büttner. Mein ganzes Haus steht Euer Herrlichkeit zu Diensten.

    Oberst. Die Stube ist geräumig. Die Offiziere können hier campiren. (Weist nach rechts.) Dort ist noch ein Gelaß?

    Büttner. Das war die Schlafkammer meiner Tochter – geh’ doch von der Thüre weg, Hans – meiner Tochter, die erst vor kurzem geheirathet und das Haus verlassen hat.

    Oberst. Desto besser! – Der alte zerschossene Major Kanne wird da hinein logirt. (Weist nach links.) Und das dort?

    Büttner. Ist meine eigene Stube, die für Euer Gnaden hergerichtet ist. Wir haben uns vorgesehen.

    [bookmark: S110]Marthe (vortretend). Ja, gnädigster Herr Oberst, das haben wir. Reines weißes Leinenzeug und Federbetten, und –

    Oberst. Wer ist das alte häßliche Weib?

    Büttner. Das ist die Meinige, gnädiger Herr.

    Oberst. Sein Weib, so? (Halblaut zu Büttner.) Mach’ Er, daß sie fortkommt.

    Büttner. Geh’ hinein, Alte.

    Marthe (im Abgehen). Das hätt’ ich mir von einem Sachsen nicht vermuthet! (Ab zur Seite links.)

    

  Siebente Scene.

     Oberst. Georg Büttner. Hans.

    Oberst. Nehm’ Er mir’s nicht übel, Richter, aber ich mag die Weiber nicht wohl leiden.

    Büttner. Es läßt sich auch mancherlei gegen das Weibsvolk einwenden.

    Oberst. Es läßt sich vor Allem einwenden, daß es Weiber sind. Unsere Zeit braucht Männer, Männer.

    Büttner. Die sind nun freilich, so zu sagen, ohne die lieben Weiberchen nicht zu bekommen.

    Oberst. Das ist schlimm genug. Er ist spaßhaft, Richter. (Eine Ordonnanz kommt und meldet. Der Oberst stampft mit dem Fuß.) Verdammt! So ist sie uns entwischt! Aber die Boten sind nach allen Richtungen ausgesendet – sie kann nicht entkommen. Laßt übrigens das ganze Dorf von Haus zu Haus untersuchen. (Ordonnanz ab.) Sag’ Er, Richter! Kennt Er eine Frau von La Roche?

    Hans (für sich). Nun geht’s los!

    Büttner. Nur dem Namen nach, gnädiger Herr.

    [bookmark: S111]Oberst. Sie ist eine gefährliche Feindin des deutschen Reichs. Ich dachte sie zu fangen, aber sie ist vor der Hand entschlüpft. Laßt es morgen verkünden: wer sie mir einliefert, soll reichlich belohnt werden; wer sie verbirgt, verwirkt seinen Kopf.

    Hans (entfernt sich unwillkürlich von der Thüre, erschrocken). Seinen Kopf!

    Oberst (wendet sich um). Wer spricht da? Wer ist dieser Bursche?

    Büttner. Das ist mein Sohn, Herr, mein einziger Sohn.

    Oberst. So? (Mißt ihn mit den Blicken.) Fast sechs Zoll! Der thät’ auch besser, Soldat zu werden.

    Büttner. Er ist nicht von dem Holz, aus dem man Helden schnitzt.

    Oberst. Ei was! Geschnitzte Helden hätten wir genug; mir sind die lieber, die wild im Walde wachsen. Ich muß Euch nur sagen, Richter, daß wir Recruten brauchen. Euer Dorf wird ein paar Dutzend zu stellen haben, und Ihr, als der Obere, müßt den Andern mit Beispiel vorangehen.

    Büttner. Aber es ist mein einziger, gnädiger Herr.

    Oberst. Was schadet’s? Ihr seid ein rüstiger Mann und könnt die Wirthschaft wohl allein besorgen.

    Büttner. Es ist ein Träumer, der mehr in den Büchern steckt.

    Oberst. Bravissimo! Wenn er lesen und schreiben kann, dann ist sein Glück gemacht, denn ich mach ihn zu meiner Ordonnanz.

    Hans (für sich). Ordonnanz? Das klingt nicht übel.

    Büttner (ausweichend). Die Ehre wär’ gar zu groß für ihn, auch hat er überdieß eine Braut, die ihn liebt –

    [bookmark: S112]Hans (für sich). Eine Braut! Mir kommt ein Einfall!

    Oberst. Schon wieder ein Weib! – Je mehr ich den Jungen ansehe – die tüchtige, derbe Gestalt – das lebhafte Auge – der Kerl hat Feuer im Leib. Schade, daß das an ein Weibsbild verprasseln soll. – Ihr mögt den Jungen stellen oder nicht, Richter, das steht Euch frei, wenn wir nur das Contingent bekommen. (Zu Hans gewendet.) Aber höre Du – (Zum Richter.) Wie heißt er?

    Büttner. Hans – Hans Büttner, Herr.

    Oberst. Höre, Hans, hätt’st Du nicht Lust, freiwillig Soldat zu werden?

    Hans (für sich). Courage! Nun gilt’s! (Laut.) Soldat? Warum nicht, Herr?

    Büttner. Wie, lieber Hans –?

    Hans. Hat Er mir’s vorhin nicht selber erst gerathen, Vater?

    Oberst. So?

    Büttner. Es war ein Scherz –

    Oberst. Und jetzt machen wir Ernst. Geschieht Ihm schon recht, Büttner! Warum ist Er immer so spaßhaft! – Nun also, Hans, wenn Du kein Werbgeld nimmst, sondern freiwillig eintrittst, Dich selber equipirst –

    Hans. Das will ich Alles, Herr Oberst.

    Büttner (halblaut). Mit meinem Gelde –

    Oberst (fortfahrend). Und Dich sonst brav und wacker aufführst, wie’s von dem Sohn eines solchen Vaters zu erwarten steht – so sollst Du nicht lange Gemeiner bleiben, das versprech’ ich Dir; sollst in mein Freicorps aufgenommen, und gleich in die nächste Affaire mitgenommen werden, sollst auch in die beste Position kommen, das heißt in die gefährlichste.

    [bookmark: S113]Hans (für sich). Danke schön! Ich hab’ an der jetzigen genug. (Laut.) Topp, Herr Oberst! Das will ich Alles. Ich will der wahre Soldat werden, der jetzt so selten ist: ein Schutz und Schirm der Frauen, wie die Ritter der Vorzeit.

    Oberst. Für diesmal mögen die Frauen passiren. (Schlägt ihn auf die Achsel.) Du gefällst mir, Hans.

    Büttner. Der Junge hat auf Einmal den Teufel im Leib!

    Hans (für sich). Es geht, es geht! Ich rette die Melusine – mit sammt meinem Kopf.

    

  Achte Scene.

    Die Vorigen. Graf Dohna (durch die Mitte).

    Graf. Herr Oberst –

    Oberst. Graf Dohna! Was machen Sie hier, mitten im Kriegstumult? Sie sind ja der Mann des Friedens.

    Graf. Ich bin so eben angekommen, Herr Oberst, und vernehme seltsame Dinge –

    Oberst. Es gibt nichts, was einem Diplomaten seltsam erscheinen darf.

    Graf. Auch nicht ein Soldat, der seine Vollmacht überschreitet?

    Oberst (aufwallend). Seine Vollmacht, Herr Graf?

    Graf (halblaut). Ruhig, Herr von Götze! Wir sind nicht allein. Ich habe mit Ihnen zu sprechen. Entfernen Sie diese Leute.

    Oberst (mit Aerger gegen den Grafen). Geht hinaus, liebe Leute. Ich bin mit seinen Anordnungen zufrieden, Büttner. Grüß’ Er mir sein Weib. – Wir trinken Abends ein Glas Wein mit einander, Hans. Geht jetzt.

    [bookmark: S114]Büttner. Komm’, Hans! (Ab zur Seite links.)

    Hans. Gleich, Vater, gleich! (Für sich.) Hier im Zimmer darf ich nicht bleiben – schützen soll ich sie – es hilft nichts, ich muß hinein zu ihr. (Geht mit starken Schritten nach der Thür rechts.)

    Oberst. Wetter! Was trabst Du denn so, Junge?

    Hans. Ich geh’ nur in meiner Schwester Kammer, Herr Oberst. (Im Abgehen.) Victoria! Das Abenteuer wird doch bestanden. (Ab zur Seite rechts.)

    

  Neunte Scene.

    Graf Dohna. Oberst Götze.

    Graf. Ich hab’ Euch vorhin nicht beleidigen wollen, lieber Oberst –

    Oberst. Noch Ein Mal, Herr Graf: was machen Sie hier? Ich glaubte, Sie säßen fest in Osnabrück. Hat etwa der Graf von Trautmannsdorf aus Wien Wunder gewirkt? Ist der Congreß vorüber? Hat das liebe deutsche Reich Frieden bekommen?

    Graf. Noch nicht. Allein hört mich an, Herr von Götze. Ich komme von Töplitz, und bin jetzt auf der Rückreise auf meinen Posten; da vernahm ich, daß Ihr plötzlich von der Elbe aufgebrochen; ich hörte von Eurem Unternehmen, und kam, Euch zu warnen, Euch abzurathen – aber es scheint, ich komme zu spät.

    Oberst. Allerdings, Herr Commissär! Der fünfundvierzigjährige Oberst Götze, mit seinem noch jungen Sprudelkopf, hat bereits die Unvorsichtigkeit begangen, den Erbfeind des Reiches so weit aus dem Elsaß zu jagen, als es ihm bis heute möglich war; aber sorgen Sie nicht – morgen jagen wir ihn wieder ein Stückchen weiter.

    [bookmark: S115]Graf. Die That ist tapfer und kühn, ist löblich – war es wenigstens noch vor zwei Monaten; allein wie die Sachen jetzt stehen – ich holte meine Instructionen in Dresden ein, von unserm gemeinschaftlichen gnädigsten Herrn, dem Churfürsten; ich traf in Töplitz mit dem Grafen Guébriant, dem französischen Gesandten zusammen. Noch darf ich nicht aus der Schule schwatzen, Herr von Götze – aber nur so viel: Deutschlands Pacification ist nahe.

    Oberst. Nach dreißig Jahren! Es wär’ endlich Zeit.

    Graf. Darum eben darf jetzt nichts zur Unzeit geschehen. Dem Anschein nach sind wir im offenen Kriege mit Frankreich, aber insgeheim wird von beiden Theilen am Frieden gearbeitet.

    Oberst. In’s Geheim? Was kümmert’s mich! Der Franke besetzt unsere Dörfer und Städte, ich nehm’ sie ihm wieder ab – das kann für keinen Fall schaden. Wer etwas nimmt, der hat etwas.

    Graf. Recht, Oberst! Es ist gut, wenn wir eine imponirende Stellung einnehmen, und um ein paar Dörfer wollen wir nicht hadern; laßt sie meinethalben anzünden oder plündern – aber ein Hauptstreich darf nicht geschehen, nichts darf geschehen, was unsern Gegner, bald unsern Freund, auf’s Neue in Harnisch bringen könnte. Es gibt Verhältnisse, gibt vor Allem Personen, die man schonen muß. Ihr werdet mich verstehen, Herr Oberst.

    Oberst. Keineswegs, Herr Graf. Ich bin ein Bauerssohn, wie Ihr wißt. Als Soldat kenn’ ich nur das Verhältniß von Freund und Feind – und so ist’s auch mit den Personen. Wer mein Freund ist, dem reich’ ich die Hand – den Feind such’ ich zu vernichten.

    Graf. Mit Ausnahmen.

    [bookmark: S116]Oberst. Ohne alle Ausnahme. Was Franzose ist, wer französisch denkt –

    Graf. Ihr seid zu strenge. Da ist zum Beispiel hier in der Nähe gleich Jemand, den Ihr schonen werdet, schonen müßt –

    Oberst (will nicht verstehen). Wer wäre das? Ich wüßte nicht –

    Graf. Es ist eine mächtige Verwandte und Freundin Guébriants –

    Oberst. So?

    Graf. Die Wittwe des französischen Intendanten, Herrn von La Roche.

    Oberst. Ah, die! Die Freundin Guébriant’s? Die Eurige nicht auch, Herr Graf? – Aber sie ist mir leider entkommen.

    Graf. Entkommen?

    Oberst. Es war ihr Glück.

    Graf (beobachtet ihn). Ihr Glück?

    Oberst. Ja. Sie wirbt für Frankreich. Ich hätte sie vermuthlich erschießen lassen.

    Graf. Oberst! Um’s Himmels Willen! Ihr handelt wie ein Rasender. Soll denn die soldatische Willkür Alles gelten? Wollt Ihr den sächsischen Wallenstein spielen? Wollt Ihr wie der Friedländer enden?

    Oberst. Ich habe weder sein Genie noch seinen Ehrgeiz; ich bin ein schlichter Mann und Soldat, und thu’, was ich für recht und nöthig halte.

    Graf. Ihr handelt wie ein Einzelner, seht mit den Augen des Einzelnen; aber wir, die wir die geheimen Fäden kennen, sie nach Umständen nur lose zusammenhalten, oder [bookmark: S117]straffer anziehen – laßt Euch rathen, Oberst! Begnügt Euch mit Euern bisherigen Fortschritten, aber unterlaßt alle weiteren Expeditionen. Man wird Euch’s Dank wissen, Euch belohnen – Ihr verdient längst General zu sein. Hier meine Hand: Deutschlands Drangsale sollen noch in diesem Jahr – im Jahr 1648 – ihr Ende finden, wenn uns der Himmel einiger Maßen günstig ist.

    Oberst. Der Himmel, Herr? Nur unser Schwert kann’s machen!

      Das Schwert gibt Deutschland Frieden.

    Graf.                                                       Und die Feder.

      Wir wollen Frieden haben.

    Oberst.                                   Ihr? Das heißt:

      Der Schwede, der Franzose will, nicht Ihr.

      Der Fremde war’s, der unser Land zerrissen,

      Der Fremde wird es auch zusammen flicken;

      Er wird den Frieden Euch dictiren, fürcht’ ich,

      Und dann ist’s nur ein unterdrückter Krieg.

    Graf. Der alte Streit mit Euch, mein lieber Oberst!

      Der tapf’re Mann, ein zweiter Jean de Werth,

      Ist weit davon, sich selbst zu überschätzen,

      Doch ist’s ein Krieger durch und durch; ein Held,

      Der wohl mit Recht für seine Tapferkeit

      Den ersten Platz behauptet, wenn er billig

      Nur uns’rer Klugheit auch den zweiten ließe.

    [bookmark: S118]Oberst. Klugheit, Herr Commissär? Weisheit ist besser;

      Die aber ist, weiß Gott, bei unsern Fürsten

      Verzweifelt rar. Zerstückt ist unser Deutschland,

      Der Eine zerrt dahin, der And’re dorthin,

      Und Jeder will vom Reiche Fetzen reißen,

      Und nimmt sie wohl vom Fremden noch zum Lehn,

      Wie jener Weimar, jene Hessin thaten.

      In Frankreich herrscht Ein Wille nur, der mächtig,

      Mächtig, weil er der Einzige, der herrscht;

      Doch unser armes Land hat hundert Herren,

      Die ärger sich befeinden als den Erbfeind.

      Wenn’s Einer ehrlich meint, so ist’s mein Churfürst,

      Und geht’s nach ihm, so soll auf deutscher Erde

      Der Fremdling keinen Zoll breit sich gewinnen.

      Denkt Ihr in Münster so und Osnabrück,

      So soll’s mich freu’n, doch sorg’ ich sehr, es hapert.

      Sitzt Ihr doch manch ein Jährlein schon zusammen,

      Mit Federn und Papier und mit Diäten,

      Und zankt Euch einzig um Formalitäten;

      Wer Excellenz soll heißen, wem der Vortrag

      Gebührt, und wem der Vorsitz, was weiß ich!

      Und schlau benützt der lebenskluge Franke,

      Der zähe Schwede Euern innern Zwiespalt,

      Und schnappt Euch hier am Rhein, dort an der Nordsee,

      Die fett’sten Brocken vor dem Maule weg;

      Er weiß ja doch, daß Zögern nur gewinnt,

      Und daß, was er im Kriege sich erobert,

      Im Frieden ihm verbleibt – denn dieser Friede

      Wird, mein’ ich, auf den Status quo gegründet.
[bookmark: S119]Der Status quo! Das heißt: was Du gestohlen,

      Sollst künftig Du nach Fug und Recht behalten.

      Der Status quo das Wort bringt mich zum Rasen!
(Zieht den Hut.)

      Du weißt es, güt’ger Gott im Himmel d’roben,

      Fast dreißig Jahr’ kämpf’ ich für deutsche Sache,

      Und zog das Schwert oft gegen meine Brüder –

      Jetzt aber höre meinen Schwur: kein Haar

      Auf eines Deutschen Haupte krümm’ ich fürder,

      Sei’s Katholik, Kalviner, Lutheraner –

      Zwei Feinde kenn’ ich nur: Schweden und Frankreich,

      Und einen deutschen Krieg und deutschen Frieden,

      Und gern geb’ ich den letzten Tropfen Blut’s

      Für deutsche Einheit und für deutsche Freiheit.

    Graf. Auf diesem Wege werden wir uns einander niemals näher kommen.

    Oberst. Und einen andern werd’ ich niemals einschlagen. – Verzeiht, Herr Graf, daß ich Euch jetzt für einen Augenblick verlasse; ich muß nachsehen, ob meine Soldaten ihr Nacht-Essen und ihre Schlafstelle haben. (Ab.)

    

  Zehnte Scene.

    Graf Dohna. Dann Frau von La Roche und Hans.

    Graf (allein). Der Starrkopf! Nichts kann ihn beugen, aber ich brech’ ihn doch, sammt seinem Bauernstolz. – Seinen Feind muß man vernichten – hat er mich’s nicht selbst gelehrt! Es thut mir leid um ihn – aber er steht uns im Wege, er muß fallen.

    [bookmark: S120] Frau von La Roche (tritt auf, als Bäuerin gekleidet). Hans (folgt ihr).

    Hans (im Auftreten). Wie gesagt! Verlaßt Euch nur auf mich.

    Fr. v. La Roche (geht auf den Grafen zu). Graf Dohna!

    Graf. Um’s Himmels Willen! Frau von La Roche! Und in diesen Kleidern!

    Fr. v. La Roche. Die mich retten sollten. Habt Ihr’s gehört? Er will mich erschießen lassen. Aber Ihr seid hier, Graf – ich begebe mich in Euern Schutz.

    Hans (für sich). So? Und wofür wär’ denn ich?

    Graf. Baut nicht auf mich, gnädige Frau. Ihr habt es gehört, ich bin hier nichts. Der Kopf, die Feder gilt hier nichts, das Schwert Alles. Der Oberst ist der alleinige Herr über Tod und Leben.

    Fr. v. La Roche. So wollt Ihr mich umkommen lassen?

    Graf. Gewiß nicht. Aber scheint nicht, was Ihr seid, bleibt, was Ihr scheint. Der Oberst kennt meine Galanterie gegen Damen. Er wird es begreiflich finden, daß ich das hübsche Landmädchen unter meine Flügel nehme.

    Hans (für sich). Er will mir die Melusine weg kapern? Nichts da!

    Graf. Ihr reist mit mir – aber Ihr müßt Euch gefallen lassen, schöne Frau, als meine Geliebte zu reisen. Schreckt vor dem Worte nicht zurück, das ich bisher nur nicht gewagt, vor Euch auszusprechen.

    Fr. v. La Roche. Ihr wählt auch jetzt nicht den günstigsten Moment dafür, Herr Graf.

    Graf. Und warum nicht? Gerade dieser Augenblick der Gefahr erhöht meinen Muth. Ihr kennt die Wünsche unserer [bookmark: S121]gemeinschaftlichen Freunde – Ihr ahnt längst meinen heißesten Wunsch – soll er niemals in Erfüllung gehen?

    Fr. v. La Roche. Noch ist nicht Frieden, Herr Graf; noch stehen wir uns gewisser Maßen als Feinde gegenüber.

    Graf. Nicht lange mehr! Ihr habt meine Unterredung mit Herrn von Götze mit angehört. Alle unsere verwickelten Verhältnisse werden sich in Kurzem auf das freundlichste lösen. Niemand denkt mehr daran, den Krieg ernsthaft fortzusetzen, als dieser plumpe Oberst, mit dem wir zuletzt noch fertig werden wollen. Mein Wort: ich befreie Euch aus seiner Gewalt; ich schütze, ich rette Euch, Helene!

    Hans (für sich). Wer sie rettet, wollen wir erst sehen. Helene heißt sie! Was für ein schöner, abenteuerlicher Name!

    

  Eilfte Scene.

    Vorige. Oberst (der bei der letzten Rede mit einer Ordonnanz aufgetreten.)

    Oberst (zur Ordonnanz). Wartet, bis die Reiter zurück kommen. – (Für sich ) Auf der Straße nach Zabern – ein geschlossener Wagen in Carriere – kein Zweifel, sie ist’s! – Nun, Herr Graf – – Wer ist die Dirne?

    Graf. Ein hübsches Bauernmädchen, wie Sie sehen, Herr Oberst. (Zu Fr. v. La Roche.) Schäme Dich nicht, mein Kind! Der Herr nimmt’s nicht übel, daß ich Dich artig finde.

    Oberst. Ich nicht, Herr Graf, aber es dürfte bald Jemand zugegen sein, der vielleicht ein Recht hätte, das nicht zum besten aufzunehmen.

    Graf. Jemand? Wen meinen Sie?

    Oberst. Frau von La Roche. – Aber wie kommt die Dirne hieher?

    [bookmark: S122]Graf (ablenkend). Frau von La Roche? Sie haben also ihre Spur entdeckt?

    Oberst. Auf der Straße nach Zabern – ein geschlossener Wagen in Carriere, den die Bauern als den ihrigen erkannten.

    Graf. Wie?

    Fr. v. La Roche (leise zum Grafen). Er ist’s, aber mein Mädchen sitzt darin.

    Graf (ebenso). Gut, das bringt ihn auf falsche Fährte – aber wir müssen vorsichtig sein.

    Oberst (für sich). Die Dirne sieht mir verdächtig aus.

    Graf (der sich immer zwischen Frau von La Roche und dem Obersten hält). Ich hoffe, Herr von Götze, Sie werden gegen eine Dame schonend verfahren –

    Oberst. Die uns an die Franzosen verrathen hat? Freilich, freilich! – Wo kommt nur die Dirne her?

    Graf. Es ist ein Dienstmädchen vom Hause.

    Oberst. So tragen sich keine Dienstmädchen hier zu Lande. Sie hat die Kleidung und den Haarschmuck der reichen Bauerstöchter. Warum spricht sie nicht?

    Graf. Das arme Kind ist so schüchtern. Der Herr Oberst erlaubt – geh’ hinaus an Deine Arbeit, liebes Mädchen.

    Oberst. Halt! Du bleibst hier.

    Graf. Wie, Herr Oberst?

    Oberst. Nur bis meine Reiter zurück kommen. Haben sie Frau von La Roche gefunden, so mag das – gar zu schmucke Bauernmädchen ungehindert seine Wege gehen; finden sie sie nicht, dann will ich die Dirne ein Bischen [bookmark: S123]schärfer examiniren. Sie sehen, Herr Graf, wir Soldaten sind bisweilen auch genöthigt, den Diplomaten zu spielen.

    Hans (für sich). Er trumpft ihn ab! Das ist recht.

    Graf (kalt). Wie es scheint, verdächtigen Sie eigentlich mich, Herr Oberst, aber es sollte mir leid thun, wenn die Dirne meinetwillen Schelte bekäme, da sie ihre Arbeit versäumt.

    Oberst. Ich will’s verantworten.

    Graf (scherzend). Wollen Sie’s auch verantworten, daß Sie mich in einer Schäferstunde gestört haben? (Leise zu Frau v. La Roche.) Verzeihen Sie, gnädige Frau – (Kneipt sie in die Wange.) Ich glaubte eben mit dem lieben Kinde recht gut Freund zu werden, da traten Sie mit Ihrer militärischen Wichtigkeit dazwischen.

    Oberst (noch halb ungläubig). Wirklich?

    Hans (der inzwischen sein Vorhaben durch Pantomime kundgegeben, tritt vor und schleudert den Grafen zurück). Das ist erlogen, Herr!

    Oberst. Was machst Du, Hans? – Bedenke die Verhältnisse, die Personen; der Herr ist ein Graf, und Du bist nur ein Bauerssohn.

    Hans. Bauer hin, Bauer her – meine Else dort ist ein ehrliches Mädchen.

    Oberst. Deine Else? Also doch! – Sprich doch, Hans!

    Hans. Mit Verlaub, Herr Oberst – das ist meine Braut, von der der Vater sprach.

    Oberst. Deine Braut! So?

    Hans. Sie denkt nicht d’ran, mit dem Herrn da gut Freund zu werden.

    [bookmark: S124]Oberst (boshaft auf den Grafen). Nicht?

    Hans. Ich weiß überhaupt gar nicht, wie er sie aufgestöbert.

    Oberst. Ja, lieber Hans, das Aufstöbern gehört unter die Haupt-Geheimnisse dieser Herren. – Aber wo steckte denn das Mädchen?

    Hans (zieht ihn bei Seite, nach der Kammer weisend). Da drinnen.

    Oberst. So? Darum trabtest Du da hinein?

    Hans (stolz auf seine Pfiffigkeit). St! Sagt dem Vater nichts.

    Oberst (legt den Finger auf den Mund). Kein Wort.

    Hans. Und erlaubt mir jetzt, daß ich meine Braut nach Hause geleite.

    Oberst. Wo haust sie denn?

    Hans. Ein paar Stunden von hier, tief im Gebirge.

    Oberst. Es ist in der That ein schmuckes Kind – mehr als schmuck – Deine Braut! Sie ist fast zu stattlich für Dich, Hans.

    Hans. Für mich? Warum?

    Oberst (nähert sich Fr. v. La Roche). Ich habe Dich vorhin erschreckt, liebes Mädchen! Sprich doch! Fürchte nichts! Ich bin nicht gar so böse.

    Fr. v. La Roche (faßt ihn fest in’s Auge). Es scheint doch, Herr.

    Oberst. Es scheint? Wie meinst du das?

    Fr. v. La Roche. Ich meine, ein wackerer Held, wie Ihr, sollte nicht d’rauf ausgehen, mit Weibern Krieg zu führen.

    [bookmark: S125]Hans (winkt ihr). Schweig’ doch still, Else! Du erzürnst den Herrn Obersten.

    Graf (für sich). Die Unvorsichtige! Sie fordert ihn heraus.

    Oberst (nach einer Pause, nachdem er Fr. v. La Roche fest betrachtet). Deine Braut weiß ihre Worte zu setzen, Hans. (Wendet sich rasch zu ihm.) Ist’s aber auch wirklich Deine Braut?

    Hans. Freilich! Wer soll’s denn sonst sein?

    Oberst. Hm! Ich weiß nicht. Ich will Deinen Vater fragen.

    Hans (erschrickt). Meinen Vater!

    Oberst. Der muß ja doch Deine Braut kennen – oder nicht?

    Hans (bei Seite). Der Kopf fängt wieder zu wackeln an.

    Oberst. Ruf’ Deinen Vater her.

    Hans. Meinen Vater?

    Oberst. Jetzt, gleich, im Augenblick –

    Hans (fällt auf die Knie). Herr, ich will Alles gestehen.

    Fr. v. La Roche (tritt vor). Schweig’, junger Mensch! Ich selbst will sprechen. Herr Oberst, ich bin –

    Oberst (rasch). Und was? Du bist die Braut dieses Burschen, der sich vor seinem Vater fürchtet, weil er Dich da drinnen versteckt hatte, und den ich ein Bischen erschrecken wollte – (Lacht.) Das ist das Ganze – weiter nichts.

    Hans (bei Seite). Ich lebe wieder auf!

    Graf (bei Seite). Sieh doch! Er schont seinen Feind.

    Fr. v. La Roche. Wie, Herr –?

    Oberst. Wende nichts ein! So ist’s, so sei’s, so soll es sein – verstehst Du wohl? Und ich bin der wack’re Oberst Götze, der mit Weibern keinen Krieg führt – obschon die Weiber bisweilen mit ihm. – Geht jetzt!

    [bookmark: S126]Hans. Komm’, Melusine – Else, wollt’ ich sagen.

    Oberst. Noch Ein’s! Du wolltest ja Soldat werden, Hans?

    Hans. Ich? Ja – das heißt –

    Oberst. Komm’ her! (Winkt der Ordonnanz.) Da hast Du einstweilen Säbel und Pickelhaube. Gib mir den Handschlag. So. Nun gehörst Du zum Götze’schen Regiment. Jetzt führe vor Allem Deine Braut nach Hause. Sei ohne Sorge! Dein Vater erfährt nichts. Noch Eins! Nimm hier meinen Siegelring, damit Dich die Wachen ungehindert passiren lassen.

    Hans (kleinlaut). Großen Dank, Herr! Komm’, Else.

    Oberst. Halt! Rekrut Hans Büttner! Er hat Urlaub die ganze Nacht – versteht Er? Aber Morgen mit dem Frühesten stellt Er sich, sonst wird er als Ausreißer füsilirt. Marsch!

    Hans (im Abgehen). Komm’, Else, komm’! (Ab mit Fr. v. La Roche.)

    Oberst (ihnen nachblickend). Ein stolzes, ein kühnes Weib! (Wendet sich zum Grafen, mit Doppelbeziehung.) Nun, Herr Graf! Es scheint, für diesmal hat der Bauerssohn den Diplomaten ausgestochen.

    Graf (mit Feinheit). Die Personen blieben verschont – unter diesen Verhältnissen muß ich mir’s gefallen lassen.

  
    


  
  [bookmark: S127]Zweiter Act.

    (Zelt des Obersten.)

    

  Erste Scene.

    Oberst Götze und die Offiziere (stehen und halten Kriegsrath). Major Kanne (sehr alt, zum Krüppel geschossen, sitzt auf dem einzigen Feldstuhl).

    Oberst. Zum Schluß, Ihr Herren! Schon eine geraume Zeit liegen wir hier vor Bergzabern, das von einem tüchtigen Offizier vertheidigt wird. Wäre die Festung unser, so besäßen wir den wichtigsten Stütz-Punkt im Lande; – aber wie es scheint, erwarten sie droben Entsatz, darum vertheidigen sie sich so hartnäckig, und wollen nichts von Uebergabe hören. Sagt übrigens Eure Meinung. Sprecht zuerst, Major Kanne! Ihr seid der Aelteste und Erfahrenste in unserm Rath, und habt bisher die Belagerung, wenn auch von Euerm Feldstuhl aus, mit Nachdruck und Umsicht geleitet.

    Major Kanne (mit heiserer, aber kräftiger Stimme). Zabern muß unser werden, oder in Trümmer fallen – das Letztere kann ich bewerkstelligen – im Nothfall heute noch. (Hustet) [bookmark: S128]Das Erstere wär’ aber besser – dafür mögt Ihr sorgen, Oberst. In jedem Fall – laßt blasen. (Hustet.) Zum General-Sturm mein’ ich. Das ist meine Meinung. (Hustet.)

    Erster Hauptmann. So mein’ ich auch.

    Die Hauptleute. Wir Alle.

    Zweiter Hauptmann. Verzeihen Sie, Herr Oberst, wenn ich, als der jüngste Capitän, zugleich der einzige bin, der es wagen möchte, eine entgegengesetzte Ansicht –

    Major. Entgegengesetzt? Was?

    Oberst. Sprecht ungescheut, Capitän von Carlowitz! Bei mir darf ein Jeder reden, wie er denkt.

    Zweiter Hauptmann. So erlaub’ ich mir denn, darauf aufmerksam zu machen, daß unter den gegenwärtigen Verhältnissen unser allergnädigster Herr, der Churfürst selbst, diese neue Occupation, zu Gunsten des uns fremden Lothringers, schwerlich billigen würde.

    Major. Nicht billigen? So? Hat Euch das Euer Gönner geschrieben, Graf von Dohna Excellenz?

    Oberst. Der Capitän hat ganz Recht.

    Major. Hat Recht?

    Oberst. Ich darf’s Euch nicht verhehlen, Ihr Herren: so eben ist ein Rescript eingelangt aus der Kanzlei in Dresden, das mir befiehlt, mich aller »ernstlichen Affairen« zu enthalten.

    (Murren unter den Offizieren.)

    Major (steht auf). Wie lautet das?

    Oberst. Hier ist das Rescript. Ich weiß, es kam nicht aus der Seele unsers edlen, hohen Herrn – sondern nur aus seiner Kanzlei. Die in Dresden sind erbittert über mich, weil ich meinen eigenen Weg gehe, wie’s der Soldat auch [bookmark: S129]muß, denn im Kriege entscheidet der Moment, nicht weit her geholte Instructionen.

    Major. Laßt Euch’s nicht grämen, Oberst – laßt blasen.

    Oberst. Fast möcht’ ich’s wagen. Einen weiß ich, der mir in Dresden das Wort redet – und dieser Eine ist ein Weib: die gute Churfürstin – die echte deutsche Frau.

    Major (zieht den Hut). Die fromme Magdalena Sibilla! Respect vor der!

    Oberst. Der gute Engel unsers Herrn. Aber bei dem harten Rescript hat sie gewiß nicht an seiner Seite gestanden. (Liest.) »Ueber jede Operation« heißt es schließlich – »wird ihme, Obrist Götze, aufgetragen, in Zukunft in Vorhinein und mit Consideration zu relationiren. Wegen seiner submissesten Bitte um Auszahlung des rückständigen Soldes für die Truppen wird das weitere Conclusum folgen.«

    Major. Was? Kein Geld? Wer ist denn unterschrieben?

    Oberst (liest). »Centurn Pflug, Commandant in Dresden. Ad mandatum Serenissimi: Dr. David Döring, Finanzrath.«

    Major. Nun ja! Wo der Döring steht, da ist niemals kein Geld nicht zu kriegen. (Die Offiziere lachen.) Aber kein Geld, keine Mannszucht.

    Oberst. So denk’ ich auch. Zum Glück haben wir Geld.

    Major. Das heißt, Ihr schießt alleweile vor, aber Niemand schießt Euch zurück. Wir wissen’s wohl; Ihr habt Euer eigenes Vermögen zugesetzt, nur um den Sold zu zahlen.

    Oberst. Dafür hab’ ich die Verschreibungen der Kanzlei.

    [bookmark: S130]Major. Die sind von Papier. (Hustet.) Aber Ein für alle Mal: wir höheren Offiziere nehmen künftig keinen Heller mehr an, bis man Euch contentirt hat. (Beistimmung der Offiziere.)

    Oberst. Ohne Sorge, meine Herren! Wir sind gedeckt, und wenn ich Euch vom Gelde sprach, so war es nur, um Eure Meinung über das Rescript zu hören.

    Major. Laßt blasen, sag’ ich. (Hustet.)

    Oberst. Aber ich muß meine unterthänigste Relation abstatten –

    Major. Wartet damit, bis Zabern erst umgeblasen ist, und dann bedauert, daß Ihr das Rescript um einen Tag zu spät erhalten habt. Uebrigens – (hustet) laßt blasen.

    Ruf der Soldaten (hinter der Scene). Es lebe unser Oberst Götze! Vivat!

    Major. Was ist denn das?

    Oberst. Mein neuer Geld-Negoziant. Ich habe durch ihn den Sturmsold unter die Truppen vertheilen lassen, wie auch einige Fässer Wein, und nun jubeln sie.

    Major. Das ist gescheit. Mit Geld im Beutel und einem kleinen Dusel im Kopf belagert sich’s am besten. (Hustet.) Laßt blasen.

    Oberst. In’s Himmels Namen denn! Laßt die Feste zur Uebergabe auffordern, und weigert sie sich abermals, dann an’s Werk. An Ihre Posten, meine Herren! Der Major hat das Commando. Mit Gott, Ihr Herren!

    Major. Adieu, Oberst. Wir speisen heute in Zabern, wenn’s nicht voraus bestimmt ist, daß die Würmer morgen uns verspeisen sollen. (Ab mit den Offizieren.)

    

  [bookmark: S131]Zweite Scene.

    Oberst, dann Georg Büttner.

    Oberst (allein). Wir leben leider in einer Zeit, wo jeder ordentliche Kerl eine Ausnahme ist; aber der gütige Gott hat mich gesegnet: er schickt die Ausnahmen alle zu mir.

    Büttner (von der Seite eintretend). Nun, Herr Oberst! Seid Ihr zufrieden! Habt Ihr die Leutchen jubiliren hören?

    Oberst. Sieh da! Mein wackerer Büttner, mein Finanz-Minister!

    Büttner. Und Keller-Meister obendrein. Ihr solltet Eure Lust haben, wenn Ihr sehen könntet, wie Euren Leuten der Rheinwein schmeckt.

    Oberst. Das freut mich! Sie haben heute noch tüchtige Arbeit vor, und werden Kraft brauchen. Wie geht’s zu Hause, Büttner?

    Büttner. Ganz erträglich, Dank der Nachfrage. Meine Alte empfiehlt sich gehorsamst.

    Oberst. Hat sie mir meinen ersten, etwas unsanften Empfang schon verziehen?

    Büttner. Sie ist vollkommen mit Euch ausgesöhnt, seit Ihr so gütig wart, Euch über ihre frischen blauen Augen zu verwundern.

    Oberst. Das freut mich, freut mich! (Trompetenstoß hinter der Scene.) Aha! die Aufforderung! Der alte Kanne ist rasch.

    Büttner. Da geht wohl was los?

    Oberst. Nichts von Bedeutung… Nun – hat Er seinen Sohn im Lager besucht, Büttner?

    Büttner. Ja – er sitzt vor dem Zelt.

    Oberst. Trinkt und jubelt er nicht mit den Uebrigen?

    [bookmark: S132]Büttner. Nein. Er liest die vier Heymons-Kinder.

    Oberst. Im Lesen und Schreiben ist er brav; darum hab’ ich ihn auch zu meiner Leib-Ordonnanz gemacht.

    Büttner. Ja, zum Hin- und Herschicken taugt er – zu was Anderem hab’ ich ihn auch niemals brauchen können.

    Oberst (Hans entgegen, der als Ordonnanz militärisch und rasch von der Seite auftritt). Nun? (Hans spricht ihm in’s Ohr.) Sie wollen nicht capituliren? Es ist gut. Major Kanne soll nach seiner Ordre handeln. (Hans marschirt ab. Theaterspiel mit dem Vater.) Mach’ Er jetzt, daß Er nach Hause kommt, Büttner; es könnte hier mit Nächstem ein klein wenig unruhig zugehen. (Einer zweiten Ordonnanz entgegen, die eilig auftritt.) Schon wieder was? (Die Ordonnanz spricht ihm in’s Ohr.) Ein Parlamentär? Meinetwegen. Er mag kommen – Aber bald. Eine halbe Stunde geb’ ich ihnen Zeit, sich zu bedenken. (Ordonnanz ab.) Der Mensch will immer eine Frist, und wenn’s fünf Minuten vor seinem Absterben wäre.

    Büttner. Ihr unternehmt einen Hauptsturm auf Zabern, nicht wahr?

    Oberst (setzt sich auf den Feldstuhl, munter). So was der gleichen, Alter.

    Büttner. Da werdet Ihr wohl kaum Zeit haben, mich jetzt anzuhören?

    Oberst. Bis der Parlamentär kommt – warum nicht?

    Büttner. Ich wollt’ Euch nur sagen, Herr, daß ich gesonnen bin, meinen Pacht aufzugeben, und die Gegend hier, das Land zu verlassen.

    Oberst. Was ficht Ihn an, Büttner? Jetzt, wo Er wieder deutsch geworden ist?

    [bookmark: S133]Büttner. Deutsch war ich im Grunde immer, Herr Oberst, und will’s bleiben. Wie sollt’ ich auch anders? Kann doch Keiner aus seiner Haut heraus – aber eben darum will ich fort.

    Oberst. Eben darum?

    Büttner. Glaubt mir’s, Herr, hier ist nicht mehr der Boden für unser Einen. Das Land ist umgeackert – es ist zu viel fremder Same hinein gestreut worden.

    Oberst. Hm! Und wo will Er denn hin, Büttner?

    Büttner. Nach Eurem Vaterlande, Herr Oberst.

    Oberst. So? Nach Sachsen?

    Büttner. Meine Alte hat einmal die Vorliebe für das höfliche Land. Ich habe einen Vetter dort, der geheimer Kanzlist ist, und der mir einen einträglichen Pacht in der Nähe von Dresden verschaffen will. Mein Hans liegt mir auch immer in den Ohren, daß ich ihn nach einer großen Stadt schicken soll – da kann ich den Burschen wenigstens im Auge behalten.

    Oberst. Reist Er bald, Büttner?

    Büttner. Ich kann mich jeden Augenblick flott machen.

    Oberst (sieht auf). Ich bin aber noch sein Schuldner –

    Büttner. Damit hat’s gute Zeit, Herr Oberst. Wißt Ihr was? Wenn’s Frieden wird, dann kommt zu mir, auf meinen Pachthof bei Dresden; dort könnt Ihr ausruhen, und dort können wir auch abrechnen, wenn Ihr wollt. Inzwischen lebt wohl, Herr Oberst, und viel Glück zur heutigen Expedition.

    Oberst. Büttner!

    Büttner. Herr Oberst!

    [bookmark: S134]Oberst. Ihr kehrt dem Lande hier den Rücken – sprecht aufrichtig! Ihr glaubt nicht an unser Waffenglück, nicht an den Sieg der deutschen Sache?

    Büttner. Je nun, Herr, ich meine, ein Deutschland war und wird wieder sein – aber bisweilen kommt’s mir vor, als ob es vor der Hand gar kein’s gäbe. Das macht, das französische Wesen hat sich nach und nach gar zu tief eingenistet, sowohl in’s Land, als in den Rath der großen Herren. Zu meiner Zeit war’s nicht so arg – aber jetzt! Seht, Herr! Alles will französisch parliren, französisch essen, sich französisch kleiden – das will etwas heißen! Ich meine, die fremden Soldaten erobern uns nicht, aber die fremden Sprachmeister, die fremden Köche und die fremden Schneider. Nehmt mir’s nicht übel, Herr, das ist so meine dumme Meinung. Na, lebt wohl! Wenn’s Frieden wird, sehen wir uns wieder. (Ab.)

    

  Dritte Scene.

    Oberst, dann Hans.

    Oberst (allein). Wenn dem so ist, und wenn der Bürger so denkt, dann trägt der Soldat freilich seine Haut vergebens zu Markte. – Aber wo bleibt der Parlamentär? (Ruft hinaus.) Ordonnanz!

    Hans (auftretend). Herr Oberst!

    Oberst. Wo bleibt der Parlamentär? Ich habe keine Lust, lange zu warten.

    Hans. Gehorsamst zu melden – die Frist ist noch nicht aus. Die auf der Festung d’roben berathen sich.

    Oberst. Berathen sich? Wozu? Sie können sich doch nicht halten. Aber ich ahne, wer sie bei Muth erhält! Fast [bookmark: S135]thut mir’s leid, daß ich – – (Zu Hans, der zu horchen scheint.) Rechts um! Marsch!

    Hans (im Marschiren, zögernd). Wenn ich ihm nur mein Abenteuer erzählen dürfte!

    Oberst. Ich bin dem Burschen noch eine kleine Lection schuldig. (Ruft ihm nach.) Ordonnanz!

    Hans (kehrt rasch um). Herr Oberst!

    Oberst (fixirt ihn). Er war noch in keiner Affaire, Hans Büttner – ich ließ Ihn bisher immer bei der Bagage; – heute stürmen wir Zabern – Er darf den Sturm mitmachen.

    Hans (erschrickt, faßt sich aber). Mich gehorsamst zu bedanken, Herr Oberst.

    Oberst. Such’ er sich auszuzeichnen – sei Er tapfer – sterb’ Er im Nothfall den Heldentod.

    Hans (schüttelt sich, für sich). Br!

    Oberst. Er hat ohnehin noch etwas gut zu machen, wofür ich Ihn hätte erschießen lassen können.

    Hans. Erschie –

    Oberst. Ja – (tritt hart an ihn) denn er hat eine Feindin unsers Landes befreit.

    Hans (aus der militärischen Haltung heraustretend). So kennt Ihr also mein Abenteuer schon?

    Oberst. Ich kannt’ es schon damals, als ich Dich zur Strafe dafür Soldat werden ließ.

    Hans. Ihr seid allwissend – wie der Zauberer Merlin.

    Oberst. Nicht so ganz! So weiß ich zum Beispiel noch immer nicht, wie Du Deine Braut nach Hause gebracht hast.

    [bookmark: S136]Hans (geschwätzig). Ohne alles Abenteuer, Herr. Ich hatte mich darauf gefreut– denn der Wald– die dunkle Nacht – die Bergfeste – das Geheimniß – die Gefahr – es lief aber ganz gewöhnlich ab, ganz gewöhnlich – ohne alle Gefahr – nur war ich müde Tags darauf, abscheulich müde – denn der weite Weg hin und her, die schlaflose Nacht, und gleich darauf das Exerciren – aufrichtig gestanden, Herr Oberst: nach Herzenslust wär’ ich gleich in der ersten Viertelstunde wieder desertirt.

    Oberst. Und wohl gar zum Feinde übergelaufen, nicht wahr? Zu jener Frau von La Roche?

    Hans. Zur Melusine? Nein, wirklich nicht. Ueber die bin ich überhaupt garstig enttäuscht worden. In der Nähe betrachtet hat sie gar nichts Feenartiges, nichts Melusinisches – nicht das Geringste – und etwas müßte sich doch zeigen, wenn man mit einer Fee fünf volle Stunden durch einen stockfinstern Wald spaziert – aber es hat sich gar nichts gezeigt – gar nichts. Anfangs schritt sie stumm neben mir einher. »Edle Dame,« sagt’ ich, »stützt Euch auf meinen Arm.« – »Danke,« sagte sie. Das war Alles. Kein Wort mehr. Eine halbe Stunde schwieg auch ich – aus Bescheidenheit; dann lenkt’ ich das Gespräch auf Lektüre, und fragte sie, ob sie die »wundersame Historie der schönen Flörderpina« gelesen habe, oder die »Geschichte ‘nes gold’nen Widders,« oder »Pöna, das Mädchen mit dem Schweinskopf« – nichts von alledem. Einmal – am Ausgang des Waldes, der Mond trat eben hervor, die Bäume und die Waldquellen rauschten und die Grillen zirpten – da setzte sie sich auf einen Baumstrunk, um auszuruhen; da sie durstig war, holt’ ich ihr Wasser in meiner Pickelhaube [bookmark: S137]– ich hielt den Helm, sie trank. – Die Scene hatte wenigstens einen Anstrich von etwas Märchenhaftem. Da that sie auch zum ersten Mal ordentlich den Mund auf und sprach – und zwar von Euch.

    Oberst. Von mir? Was sagte sie denn?

    Hans. Daß Ihr ein tapferer Mann wäret, und auch ein edelmüthiger: aber es wäre Schade, meinte sie, daß Ihr Euer Leben an eine verlorne Sache d’ran setztet.

    Oberst. An eine verlorne Sache? So?

    Hans. Sie bedauere Euch, und wünsche nicht zu hören, daß Ihr darin unterginget. Das war der Sinn, aber es waren noch eine Menge Worte dabei. Plötzlich stand sie auf, um ihren Weg wieder fortzusetzen. Ich wollte sie begleiten. – »Ich danke Dir, guter Freund,« sagte sie. »Nimm diesen Ring zu meinem Andenken« – hier ist er – ein ganz gewöhnlicher Fingerreif – »dort liegt die Straße nach Zabern – ich habe keinen Führer mehr nöthig.« – »Führer,« rief ich aus; »wenn’s weiter nichts wäre! Aber Ihr braucht einen Schützer.« – Sie lächelte, und sah mich groß an. »Beschützt hat mich ein Anderer,« sagte sie mit einem sonderbaren Ton; »Du warst nur mein Wegweiser. Leb’ wohl.« – Damit schlug sie die Heerstraße nach Zabern ein, und ließ mir das Nachsehen. – Wegweiser! Nun bitt’ ich Euch! Anfangs nannte sie mich einen Engel und zuletzt ist aus dem Engel ein simpler Wegweiser geworden. Und das soll ein Abenteuer sein!

    Oberst (sinnend). Verlorne Sache! – Es ist gut, Hans. Du kannst gehen. Noch Ein’s! Es scheint, Du hast keine Lust zum Soldaten.

    Hans. Nicht die geringste.

    [bookmark: S138]Oberst. Zur Strafe war’s genug. Ich will Dich beurlauben.

    Hans. Beurlauben? Wirklich, Herr?

    Oberst. Dein Vater hat im Sinn, sich in der Nähe von Dresden anzusiedeln – Du kannst ihn begleiten, wenn Du willst.

    Hans. In der Nähe von Dresden? Bei unserm Herrn Vetter, dem Herrn geheimen Kanzellisten? Juchhe! Nun geht das wahre Leben an! Eine Stadt – und Bücher – und Schriften – und Kanzleien – das ist mein Element! Nun sollt Ihr den Hans erst kennen lernen.

    Oberst. Geh’ nur, geh’, bevor die Trompete das Zeichen zum Angriff gibt.

    Hans. Angriff! Mich schaudert! Bin schon fort. Belagert, stürmt, schießt Bresche, wie Ihr wollt – ich gebe alles Abenteuern auf, und verlege mich von nun an einzig und allein auf die Geheimschreiberei. Gott befohlen, Herr Oberst. (Ab.)

    

  Vierte Scene.

    Oberst, dann Major Kanne.

    Oberst (allein). Verlorne Sache! Und wenn es wäre – und wenn ich unterginge – sei’s! Wer kämpft, der lebt, und zum Sterben ist immer Zeit.

    Major (auftretend). Oberst, der Parlamentär ist da.

    Oberst. Endlich! Warum bringt Ihr ihn nicht gleich mit?

    Major. Verzeiht. Ich wollt’ Euch erst vorbereiten. Ihr müßt wissen, daß es eigentlich kein Parlamentär ist –

    Oberst. Nicht? Was denn?

    [bookmark: S139]Major (hustend). Eine Parlamentärin.

    Oberst. Was? Ein Weib?

    Major. Jene Frau von La Roche.

    Oberst. Die?

    Major. Sie haben sie d’roben gewählt, weil sie deutsch spricht.

    Oberst. So, so! Laßt sie kommen.

    Major. Laßt mich zugegen sein.

    Oberst. Meinetwegen. Aber sorgt Euch nicht! Ich weiß im Nothfall wohl auch mit Damen umzugehen.

    Major. Jedenfalls haben die Feinde unklug gehandelt, Euch ein Weib zuzuschicken.

    Oberst. Wer weiß, wer weiß! – Laßt sie nur eintreten, Major Kanne.

    Major (nach dem Eingang). Spaziert herein, Madame, wenn’s gefällig ist.

    

  Fünfte Scene.

    Vorige. Frau von La Roche.

    Fr. v. La Roche (anfangs ungewiß). Herr Oberst –

    Oberst (artig). Willkommen, Frau von La Roche! Was bringen Sie uns? Was haben Sie uns mitzutheilen?

    Fr. v. La Roche. Erstens, daß die Festung entschlossen ist, sich bis auf den letzten Mann zu vertheidigen.

    Major (halblaut zum Obersten). Sollte heißen: bis auf das letzte Weib.

    Fr. v. La Roche. Zweitens, daß unser Entsatz nahe ist. Bis morgen Abend wird Marschall de Valmy mit einer starken Macht im Elsaß einrücken.

    [bookmark: S140]Oberst. Für diesen Fall sind wir gezwungen, Zabern heute noch mit Sturm einzunehmen.

    Fr. v. La Roche. Sie glauben mir nicht: hier ist der Brief des Marschalls. Der Spion, der ihn einschmuggelte, entkam Ihrer Wachsamkeit. Sie sind ein zu einsichtsvoller Krieger, Herr Oberst, als daß Sie im Ernste daran denken sollten, sich mit dem Marschall zu messen.

    Oberst. Im offenen Felde gewiß nicht – aber auf Zabern will ich ihn erwarten. Die Festung hat Proviant zur Genüge, und Munition bringen wir selbst mit – was auch äußerst nöthig ist, da sich Ihre Besatzung beinahe völlig verschossen hat.

    Fr. v. La Roche. Zugegeben, daß Alles so wäre, wie Sie sagen –

    Oberst. Es ist so, ganz gewiß, und Sie sind hier, Frau von La Roche, um zu capituliren.

    Fr. v. La Roche. Zu capituliren? Es frägt sich, was Sie darunter verstehen, Herr Oberst.

    Oberst. Unter Ihren Verhältnissen: sich auf Gnade und Ungnade ergeben.

    Fr. v. La Roche. Das werden wir nie.

    Oberst. Das thut mir leid, denn für diesen Fall ist unsere Unterhandlung zu Ende, bevor sie noch eigentlich angefangen. Adieu, Herr Parlamentär! – An Ihren Posten, Herr Major! Erwarten Sie den Befehl zum Angriff.

    Major. Vivat! (Hustet.) Wir combattiren! (Ab.)

    

  [bookmark: S141]Sechste Scene.

    Frau von La Roche. Oberst.

    Fr. v. La Roche. Herr Oberst, war das wirklich Ihr letztes Wort?

    Oberst. Mein letztes Wort in dieser Sache ist: Uebergabe oder Bestürmung. Wählen Sie, Madame.

    Fr. v. La Roche (nach einer kleinen Pause). Das ist nicht Ihre wahre Meinung, Herr von Götze.

    Oberst. Wie das? Warum nicht?

    Fr. v. La Roche. Sollte der Mann, der sich so großmüthig, so ritterlich bewies, plötzlich aus der Art schlagen?

    Oberst. Wenn ich großmüthig war, gnädige Frau, so war ich es da, wo ich es sein durfte, gegen den Einzelnen. Hier handelt es sich um ganz andere Dinge.

    Fr. v. La Roche. Ich zahle meine Schuld an Sie, wenn ich Ihnen offen gestehe, daß unsere Lage bedenklich ist. Aber sich feige ergeben wird die Besatzung nie.

    Oberst. Es bleibt noch ein Rest von Schuld, denn wir kennen bereits Ihre Lage genau. Uebrigens haben Sie Vollmacht?

    Fr. v. La Roche. Unbeschränkte.

    Oberst. Nun gut! Da haben Sie meinen Antrag. Ich bewillige der tapfern Besatzung freien Abzug mit klingendem Spiel, mit Waffen und Munition. Nur den Proviant müssen Sie zurück lassen.

    Fr. v. La Roche. Das war beiläufig der Vorschlag, den ich Ihnen zu machen gedachte, Herr Oberst.

    [bookmark: S142]Oberst. So treffen wir ja zusammen! Es versteht sich, daß Sie im Namen Ihrer Leute versprechen, in dieser Campagne nicht mehr gegen uns zu dienen.

    Fr. v. La Roche. Das versprech’ ich.

    Oberst. Dann sind wir im Reinen, und unser Geschäft ist beendigt. Ich verlasse mich auf Ihr Wort.

    Fr. v. La Roche (reicht ihm die Hand). Helene de la Roche, als Bevollmächtigte für Frankreich, verspricht, die stipulirten Bedingungen genau einzuhalten.

    Oberst (faßt ihre Hand). Und Oberst Karl von Götze, dermalen im Namen des Herzogs von Lothringen, die seinigen. Der Vertrag ist abgeschlossen.

    Fr. v. La Roche. Ich danke Ihnen aus vollem Herzen, Herr von Götze. Aber ich wußt’ es ja: der tapfere Mann ist immer auch der großmüthige.

    Oberst. Muß ich mich doch bemühen, die gute Meinung zu verdienen, die Sie von mir hegen, wie ich weiß!

    Fr. v. La Roche. Das klingt fast wie Ironie!

    Oberst. Nur dann, wenn Ihr Lob nicht ernstlich gemeint war.

    Fr. v. La Roche. Das war’s – wie auch mein Tadel – nein, Tadel nicht! Nur meine Besorgniß.

    Oberst. Sie sind besorgt? Und um mich? In diesem Augenblicke, wo ich Ihnen Bedingungen vorschreiben durfte? Verzeihen Sie, Frau von La Roche, aber das schmeckt ein Bischen stark nach der Eitelkeit Ihrer Nation.

    Fr. v. La Roche. Pochen Sie nicht auf Ihren vorübergehenden Triumph, Herr von Götze! Unser mächtiges Frankreich wird zuletzt doch siegen.

    [bookmark: S143]Oberst. Immer besser! Aber ich liebe die Frauen, wenn sie patriotisch sind.

    Fr. v. La Roche. Und ich die Männer, wenn sie – besonnen sind.

    Oberst. Besonnen, gnädige Frau?

    Fr. v. La Roche. Nein, Oberst! Ich kann nicht von Ihnen scheiden, ohne Sie zu warnen, ohne Sie aus Ihrer arglosen Sicherheit aufzurütteln, ohne Ihnen den Abgrund zu zeigen, an dessen Rande Sie stehen. Wie Sie im Innersten Ihres Herzens denken, hab’ ich aus Ihrer Unterredung mit dem Grafen Dohna erfahren. Sie denken wie ein Mann – treu, offen, bieder, kühn, und sind, wenn ich mich so ausdrücken darf, in jeder Faser Ihres Herzens ein Deutscher.

    Oberst. Das ist wohl in Ihren und in des Grafen Augen ein Fehler?

    Fr. v. La Roche. In den meinigen nicht. Es ist kein Fehler – ist eine Tugend, wenn Sie wollen – aber ein Irrthum – ein tugendhafter Irrthum.

    Oberst. Ein Irrthum?

    Fr. v. La Roche. Ganz gewiß! Schon deßhalb ein Irrthum, weil kein Zweiter so denkt, wie Sie; und dächt’ er so, dann wär’ es eben ein Einzelner, wie Sie. Aber die Einzelnen machen die Gegenwart nicht aus, sie müssen sich ihr fügen. Das ist der größte Mann, der seine Zeit am besten begreift; er gibt ihr den Inhalt, die Richtung nicht – er spricht sie nur aus, er handelt dem gemäß. That und Wort sind nicht die Väter, sind die Kinder der Zeit. – Mein Freund! Sie sind begeistert für eine edle, schöne Sache, Sie weihen ihr kämpfend Ihr Leben – aber [bookmark: S144]Niemand ist, der Ihre Begeisterung theilt. Wer denkt noch ernsthaft an einen Krieg, der vor dreißig Jahren von beiden Seiten mit brennendem Eifer, mit heiliger Glut begonnen ward! Die Welt ist inzwischen eine andere geworden – die Kinder, die Enkel kennen die Ideen nicht, verlachen sie wohl gar, für die ihre Väter den Heldentod starben. Die Welt ist matt geworden, todesmüde – sie sehnt sich nach Ruhe, nach Erholung – nach dem Frieden. Ja, mein Freund! Der ihre Kämpfe beendigt, nicht der sie fortsetzt, der dem entsetzlichen Weh’ mit milder, kluger Hand ein Ziel zu setzen weiß, der ihr den Frieden gibt, die Ruhe – der ist der Arzt, der ist der Held der Zeit.

    Oberst (nach einer Pause). Ihr sprecht recht kluge, verständige Worte, aber Ihr sprecht als Französin, und ging’s nach Euch, so hätt’ ich nichts Eiligeres zu thun, als mich und meine Schaar der Gnade Eures königlichen Kindes Ludwig und seines allmächtigen Ministers zu übergeben. – Ihr spracht von Frieden – glaubt Ihr denn nicht, daß ich mich auch nach ihm sehne? – Friede! – Wie süß klingt das Wort! Wie labend, wie belebend! – Friede! Friede! Das heißt: blühende Saaten, freundlicher Verkehr, freier Handel und Wandel, Glück, Ruhe, Sicherheit – es kann aber auch heißen: bezwungene Ohnmacht, unterdrückter Zorn, lauernder Zwiespalt, Unehre, Entwürdigung, Schmach – – verlornes Vaterland. – Ihr sagt, ich sei in jeder Faser ein Deutscher? Ja, das bin ich! Und wißt Ihr auch, was ein Deutscher ist? Was Deutschland ist?

      Es ist zuerst ein Land, das seine Sprache

      Aus sich erzeugt und seinem Geist, ursprünglich;

      Und wie die Sprache, ist das Volk: ein Ur-Volk!
[bookmark: S145]Dem Lande aber, nur dem Geiste pflichtig,

      Steht sichtbar ob ein kaiserlicher Lenker,

      Von freien Fürsten seines Reiches wählbar,

      Den angeerbten Leitern ihrer Stämme,

      Am Rhein und Lech. der Oder, Elbe, Donau.

      Dort ist das alte Wien, der Kaisersitz,

      Die heitre Stadt des Lieder-frohen Oesterreich,

      Die vor dem Halbmond uns wie Euch bewahrt,

      Und vor dem wilden Andrang des Barbaren;

      Bei Gott, die Stadt ist deutsch, gehört zu uns,

      Und Unrecht thäten wir, sie nicht zu schirmen,

      Wenn sie ein Feind bedroht – jetzt wie in Zukunft! –

      Da sind die andern Städte – nun Ihr kennt sie!

      Frankfurt, die krönende, das reiche Augsburg,

      Das fleiß‘ge Nürnberg, Hamburg, schiffbeladen,

      Köln, Mainz und Aachen, wie sie alle heißen,

      Die freien Städte eines großen Reiches!

      Und dieses Land, und dieses Volk, berufen

      Von der allmächtigen, allweisen Gottheit,

      Den altgeword’nen Erdball zu verjüngen,

      Die Welt mit neuem Inhalt zu erfüllen

      Und frisches Blut den Adern einzugießen

      Der kranken, welken, siechenden Europa –

      Das Land, das Volk habt Ihr getrennt, zerrissen,

      In seiner Fürsten Händel Euch gemischt,

      Den Mittler spielend und den Friedensstifter,

      Und schlau des Haders Gegenstand erbeutet.

      Doch wähnet nicht, das bring’ Euch Glück und Segen!

      Deutschland zertheilen heißt zwar Deutschland schwächen,
[bookmark: S146]Doch Deutschland schwächen heißt Euch selber schwächen,

      Der Sitte Bollwerk stürzen und der Kraft,

      Die Schutzwehr ‘gen den Andrang des Barbaren.

      Mit Deutschland sinkt der zeugende Gedanke,

      Der Geist, der schaffende, die Kunst, das Wissen,

      Das Herz der Welt – Europa sinkt mit Deutschland.

    Fr. v. La Roche. Ich hör’ Euch zu, und möchte Thränen weinen

      Ob Eurer Täuschung, Eures edlen Irrthums.

      Ihr sprecht von Zeiten, die vorüber sind,

      Und thut nicht recht, mein Frankreich anzugreifen.

    Oberst. Es gibt kein Frankreich, gibt nur ein Paris!

    Fr. v. La Roche. Ganz recht; das ist die Stadt der neuen Bildung,

      Die täglich Neues zeugende, die Weltstadt,

      Der Mittelpunkt der Geister – könnt Ihr’s läugnen?

    Oberst. Geister gibt’s viel – der Geist ist nur der Eine.

      Und Euer viel gepriesenes Paris

      Ist eben weiter nichts, als blos der Abglanz

      Von eines Mächt’gen Laune und Gewalt,

      Um die sich Stolz und Gier und Habsucht schaaren.

    Fr. v. La Roche. Mein Freund, was liegt daran, wie kleine Geister

      Ausbeuten eines Großen mächt’ge Schöpfung?
[bookmark: S147]Paris ist da und herrscht – wer herrscht, hat Recht,

      Hat Recht, so lang er herrscht. Und wer’s vermochte,

      Die Strahlen alle, die die Welt erleuchten,

      In einem einz’gen Brennpunkt einzusammeln,

      Und so das neue Licht nach seinem Willen

      Rings wieder auszutheilen – der fürwahr

      Ist der erneuten Erde neue Sonne.

      Doch Alles in der Welt ist Uebergang,

      Ein Jeder baut für sich und seine Zwecke!

      Wie groß, wie herrlich er den Tempel gründe,

      Das kommende Jahrhundert reißt ihn ein,

      Den neuen Umriß schon im Geiste tragend:

      Ewig ist nichts – als nur die Ewigkeit,

      Und was wir schaffen, höchstens ist’s ihr Abbild.

      Ein Richelieu ist todt, und sterben werden

      Auch seine Schöpfungen – doch was in ihnen

      Lebendig war, wird neues Leben zeugen,

      Vielleicht dem Sinn ein Fremdes, der es schuf,

      Doch dem, der’s weiter bildete, Bedürfniß;

      Was Leben hat, das gilt – was wirkt, das lebt,

      Das Todte sei vergessen und begraben.

    Oberst. Ich seh’s, Ihr habt den Sinn, der leicht beweglich,

      Sich gern und heiter in das Neue findet,

      Sich an der Formen Wechsel spielend freut,

      Und mehr das Schöne liebt als wie das Wahre –

      Ich tadl’ Euch nicht darum, ja, ich gesteh’ es,

      Die Richtung ist’s, die mir am Weib gefällt.
[bookmark: S148]Ich aber, seht, bin anders. Was ich halte,

      Das halt’ ich fest, und schau’ nicht rechts, nicht links,

      Und diesem Einen folg’ ich, keinem Zweiten.

    Fr. v. La Roche. Doch wenn’s ein Irrwisch ist, der Euch verleitet?

      Und wenn Ihr einem Schatten folgt, wie dann?

    Oberst. Ei, schöne Frau, das wär’ nicht gar so schlimm!

      Nur Körper werfen Schatten, und so muß auch

      Ein jeder Schatten seinen Körper haben.

      Der große Schatten, den Ihr meint, und dem ich

      Nachrenne rastlos, athemlos, der hat Euch –

      Glaubt mir – gar einen großen Riesenkörper.–

      Und setzt sich d’rum nur langsam in Bewegung.

    Fr. v. La Roche. Ich merk’ aus Eurer Rede lust’ger Wendung,

      Daß Ihr des ernstern Streites überdrüßig,

      Wohl auch – daß meine Gründe schwach Euch dünken.

    Oberst. Nicht doch, nicht doch! Ihr kämpft mit Glück, zugleich

      Gewandt und zierlich – recht wie ein Franzose;

      Auch spricht für Euch die Welt und der Erfolg.

      Doch seht, wir sind zu uneins, um zu streiten.

      Soll aus dem geist’gen Kampf ein Vortheil sprießen,

      So muß man in dem Hauptpunkt einig sein.

    Fr. v. La Roche. Zudem ist Eure Gegnerin – ein Weib!

      Das ist für Oberst Götze keine Lockung.

    [bookmark: S149]Oberst. Ei nun, Ihr sagt, ich sei ein echter Deutscher,

      So muß ich auch die Frauen ehren, denk’ ich;

      Jedoch die Weiber, wie sie eben sind,

      Gesteh’ ich Euch, die locken mich nur wenig,

      Und eine Ausnahm’, so wie Ihr, Madame,

      Ist rar, verzweifelt rar – vermuthlich einzig.

    Fr. v. La Roche. Ich danke für die herbe Artigkeit;

      Doch freut es mich, daß Ihr die Rarität

      In mir gefunden glaubt, und daß die Eine

      Die selt’ne Einzige – Französin ist. –

      Ich halt’ Euch schon zu lange auf, Herr Oberst!

      Lebt wohl! Ich will die Punkte des Vertrags

      Genau erfüllen, und bin Euch verbunden

      Für Euer bied’res, ritterliches Handeln! –

      Lebt wohl!

    Oberst.             Lebt wohl!

    Fr. v. La Roche.                 Ihr reicht mir nicht die Hand?

      Jetzt, da wir Freunde sind!

    Oberst (artig ausweichend).         Verzeiht – nur keine Feinde.

    Fr. v. La Roche. Ihr reichtet sie mir früher.

    [bookmark: S150]Oberst.                                                     Als ein Zeichen

      Zum Abschluß des Vertrags.

    Fr. v. La Roche.                         Wie scharf Ihr unterscheidet!

    Oberst. Ich schätze Euern Werth und Geist – allein

      Deutsch und französisch kann sich nie verbinden!

    Fr. v. La Roche (nach einer kleinen Pause).

      Ihr werdet anders denken – nach dem Frieden.

    Oberst (wiederholend nachdenklich).

      – Nach dem Frieden!

    Fr. v. La Roche (nach einigem Zögern rasch auf ihn zutretend).

      Oberst, o laßt Euch rathen, Euch bewegen –

    Oberst (erstaunt).

      Wozu?

    Fr. v. La Roche.   Zu einem mäß‘gen Handeln, Bester!

      Ihr eilt dem Abgrund zu!

    Oberst.                                 Und wenn es wäre!

      Laufgräben auszufüllen sind wir da.

    Fr. v. La Roche. Ein Mann wie Ihr!

    [bookmark: S151]Oberst.                                           Und wär’ ich mehr wie And’re,

      So besser wird mein gutes Beispiel wirken.

    Fr. v. La Roche. Beklagenswerther Wahn!

    Oberst.                                                     Was soll’s? Ihr wendet

      Euch ab? – Wie? Thränen? Und – um mich? Um mich!

    Fr. v. La Roche (will fort).

      Lebt wohl!

    Oberst.             Helene de la Roche, reicht mir die Hand!

    (Sie halten sich fest bei den Händen. Längere Pause.)

    

  Siebente Scene.

    Vorige. Major Kanne (von der Seite).

    Major (verändert, wie schwer gedrückt). Nun, Oberst! – Ihr seid schon einig? Desto besser! Der Kampf ist ohnehin vorüber. Alles ist aus.

    Oberst (zerstreut, langsam die Hand der Fr. v. La Roche loslassend). Alles aus!

    Major. Ja – und wir können uns auf’s Ohr legen.

    Oberst. Wie meint Ihr das?

    Ruf (hinter der Scene). Friede! Vivat! Friede!

    Oberst. Was rufen sie da?

    Major (nach einer Pause). Sie rufen den Frieden aus.

    Fr. v. La Roche. Den Frieden!

    Oberst. Den Frieden!

    [bookmark: S152]Major. Bald werden Couriere durch’s ganze Land reiten, mit Depeschen, mit weißen Fahnen. Die Herren zu Münster und Osnabrück sind endlich mit ihrer Arbeit zu Stande gekommen. Der Friede ist ratificirt zwischen allen feindlichen Parteien, Deutschen und Franzosen, Schweden und Deutschen unterm 24. October.

    Oberst. Friede! Friede!

    Wiederholter Ruf (von außen). Friede! Friede!

    Major. Da habt Ihr das Echo! – Auch Graf Dohna ist hier. Herr von Carlowitz macht ihm die Honneurs draußen. Ich glaube, sie suchen Euch auf – da kommen sie schon!

    

  Achte Scene.

    Vorige. Graf Dohna (von den Offizieren begleitet). Ein Schreiber (welcher die Documente trägt).

    Zweiter Hauptmann. Hier ist der Oberst, Excellenz.

    Graf. Willkommen, Oberst! Habt Ihr die frohe Botschaft vernommen? Hab’ ich mein Wort gehalten? – Frau von La Roche! Ich finde Euch hier – finde Euch Beide als Freunde? Oder nicht? – Herr Oberst, jeder Zwist, jede Uneinigkeit hat aufgehört. Ich bin vorläufig zum General-Commissär im Elsaß ernannt, in so weit es deutsch ist. Der gegenwärtige Besitzstand soll einstweilen respectirt werden: die Militärgewalt hat aufgehört. Hier ist mein Creditiv. – Gnädige Frau, ich lade mich bei Ihnen auf Zabern zu Gast.

    Oberst. Sie irren, Herr General-Commissär! Frau von La Roche kann Ihre Wirthin nicht sein. Sie sind mein Gast.

    [bookmark: S153]Graf (beide betrachtend). Ihr Gast, Herr Oberst?

    Oberst. Ja. Berg-Zabern ist in dieser Stunde deutsch geworden – durch freien Vertrag.

    Graf. Wie, Frau von La Roche?

    Fr. v. La Roche. Der Oberst sprach die Wahrheit.

    Graf (nach einer Pause). Sie wollen mich zum Besten haben, Herr Oberst. Ich sah die französische Fahne noch draußen auf den Wällen aufgepflanzt. Frau von La Roche, es bleibt dabei: Ich bin Ihr Gast. (Will Frau von La Roche die Hand reichen, welche zögert, sie anzunehmen.)

    Oberst. Halt! Das ist Verletzung des Vertrags!

    Graf. Mäßigen Sie sich, Oberst! Bedenken Sie: Das Schwert regiert hier fürder nicht mehr, sondern die Feder. Kommen Sie, gnädige Frau!

    Oberst. Halt, sag’ ich. (Er reißt den Mittel-Vorhang auf. Man erblickt einen Theil des Lagers – Soldaten und Bauern in Gruppen – im Hintergrunde Zabern.) Auf, Kameraden! Nehmt Euer Gewehr zur Hand! Vertheidigt Euer rechtmäßiges Eigenthum! (Tumult.)

    Graf. Soldaten! Wagt es nicht! Hier ist das Friedens-Instrument – ich selbst bin General-Commissär im Namen des Congresses, und ich allein habe hier zu gebieten. Alle rechtmäßigen Ansprüche sollen im gesetzlichen Wege untersucht und ausgeglichen werden; aber wer ferner das Schwert zieht, ist ein Verräther, ist ein Rebell gegen Kaiser und Reich.

    Oberst (auffahrend, die Hand am Schwerte). Das ist er nicht, und wer mich etwa so nennt, ist ein – –

    Fr. v. La Roche (hält ihn zurück). Ruhig, mein Freund! Weichen Sie der Nothwendigkeit.

    [bookmark: S154]Graf (nach einer Pause und allgemeinem Schweigen). Soldaten, brecht das Lager ab! Die Winter-Quartiere sind Euch angewiesen. Herr Major, übernehmen Sie das Commando.

    Major. Ich nicht. Ich bin alt und todesmüde. (Setzt sich.)

    Graf. Wo ist der älteste Hauptmann? (Schweigen.) Welcher von den Herren Hauptleuten wünscht Beförderung? (Schweigen.) Herr Capitän von Carlowitz!

    Zweiter Hauptmann (vortretend). Eure Excellenz!

    Graf. Ich kenne Sie als einen treuen Diener unsers Herrn. Uebernehmen Sie die Ober-Leitung. Sie bürgen mir für den Gehorsam der Mannschaft, bis Herr General-Lieutenant von Pflug aus Dresden ankommen wird, um mich abzulösen. Für Ordnung und Sicherheit im Lande werde ich Sorge tragen. – Gnädige Frau, Ihren Arm! Ich führe Sie nach Zabern, und später nach Dresden, zu unserm gnädigsten Herrn, dem Churfürsten, der erfahren soll, wie schlecht man seine Befehle hier im Lager respectirt. Kommen Sie, gnädige Frau!

    Fr. v. La Roche. Halt, Herr Graf! Ich bin bereit, Sie unserm Commandanten vorzustellen – im Uebrigen verwahre ich mich gegen jede Verletzung des Vertrags zwischen mir und dem Obersten.

    Graf. Wie, Frau von La Roche?

    Fr. v. La Roche. Handeln Sie nach Ihren Instructionen – Ich werde nach meinem Gewissen handeln. Kommen Sie.

    Graf (für sich, den Obersten und Frau von La Roche fixirend). Steht es so? – Herr von Carlowitz, an Ihr Commando!

    (Der Graf, Frau von La Roche und der zweite Hauptmann gehen ab, durch die Mitte. Kriegsmusik. Das Zelt schließt sich.)

    

  [bookmark: S155]Neunte Scene.

    Oberst (in sich versenkt). Major (sitzend). Die Offiziere. Büttner (der inzwischen eingetreten und im Hintergrunde geblieben. Die Offiziere nähern sich theilnehmend dem Obersten, der ihnen stumm die Hände drückt, und sie dann nach dem Major hinweist. Sie helfen dem Erschöpften von seinem Sitz auf, der langsam zum Obersten wankt. Die Beiden schließen sich fest in die Arme. Hierauf bedeutet der Oberst rasch den Offizieren, die den Major hinausführen).

    

  Zehnte Scene.

    Oberst. Georg Büttner.

    Büttner (nähert sich ihm theilnehmend). Herr Oberst –

    Oberst. Büttner! – Will Er mich jetzt auf Seinem Pachthof aufnehmen?

    Büttner. Wenn Ihr mir die Ehre erweisen wollt, Herr –

    Oberst. Gut, gut! – (Pause.) Er hat recht, Büttner! Es gibt kein Deutschland mehr!

    (Der Vorhang fällt rasch. Musik fällt ein.)

  
    



  [bookmark: S156]Dritter Act.

    (Saal im churfürstlichen Schloß zu Dresden. Eine Mittel- und zwei Seitenthüren. Gegen den Hintergrund eine schmale Tapetenthüre.)

    

  Erste Scene.

    Der Kanzlist Schöpflein und Hans (in Civil-Kleidern, treten durch die Mitte auf).

    Schöpflein. Hier kommt man in die inneren Gemächer – dort rechts geht’s zu der Frau Churfürstin Gnaden; hier links zum Churfürsten selbst, durch das Conferenz-Zimmer, wo sie eben Sitzung halten.

    Hans (halblaut aus Respect). Dort in der Wand ist aber noch eine kleine Thüre –

    Schöpflein. Die führt in die geheime Registratur, und steht von der andern Seite mit meinem Logis in Verbindung.

    Hans. Geheime Re – Herr Vetter, Herr geheimer Herr Kanzlist – sagt’s noch ‘mal! Geheime Re –

    [bookmark: S157]Schöpflein. In die geheime Registratur.

    Hans. Geheime Registratur! – Wie herrlich das klingt, wie erhaben! – Registratur – ich habe noch nie ein Wort mit so viel Wollust ausgesprochen. Registratur!

    Schöpflein. Ja, es hat was Sublimes – aber man gewöhnt’s nach und nach.

    Hans. Herr Vetter, Herr geheimer Herr Kanzlist, darf ich Ihm etwas sagen?

    Schöpflein. Sprich, mein Sohn. Du kannst lauter reden. Du hörst ja, daß auch ich meine Stimme nicht zurückhalte.

    Hans. Ja, Er hat leicht laut reden – Er ist was Geheimes – aber ich! – Ich wollte nur sagen: Alles, was ich am Hofe gesehen habe, ist so schmucklos, so einfach – ganz anders, als es in den Ritterbüchern von der Tafelrunde und dergleichen beschrieben wird – und doch hat’s mich mit einem Respect erfüllt – ja, mit einer Art von Angst, die sich gar nicht ausdrücken lassen.

    Schöpflein. Das ist das sogenannte Hof-Fieber, das einen jeden Uneingeweihten befällt – aber man gewöhnt’s.

    Hans. Es ist doch was Großes um einen geborenen Fürsten!

    Schöpflein. O ja! Wie man’s nimmt. – Uebrigens – geboren sind wir Alle – man gewöhnt’s. – (Laut.) Dein Vater ist also zufrieden mit dem neuen Pacht, den ich ihm verschafft habe?

    Hans. Sehr zufrieden, höchst zufrieden. – (Leise.) Herr Vetter, Herr geheimer Herr Kanzlist, werden wir denn die Herrn d’rinnen im Rath nicht stören?

    [bookmark: S158]Schöpflein. Sorg’ Dich nicht, Vetter Hans! Die sind genugsam beschäftigt, die hören uns nicht. Die Einen disputiren, die Andern schlafen.

    Hans. Schlafen? In der Rathssitzung?

    Schöpflein. Je nun! Man gewöhnt’s.

    

  Zweite Scene.

    Vorige. Graf Dohna.

    Graf (prächtig gekleidet, an der Seitenthür links, halb sichtbar). Heda! Ist Niemand hier?

    Schöpflein (nähert sich ihm lässig). Excellenz!

    Graf. Schöpflein! Gut, daß Er da ist. Wir brauchen die Acten vom Prager Frieden.

    Schöpflein. Gleich, Excellenz. (Graf wieder hinein.) Bleib’ hier, Hans. Ich komme gleich wieder. Das war der geheime Rath, Graf Dohna. (Im Abgehen.) Prager Frieden – Fascikel Nr. 120 vom Jahr 35 – man gewöhnt’s. (Ab durch die Tapetenthüre.)

    

  Dritte Scene.

     Hans, dannFr. v. La Roche.

    Hans (allein). Der Graf ist geheimer Rath, ist Excellenz – und ich hab’ ihm damals einen Rippenstoß versetzt. Ein Glück, daß er mich nicht erkannt hat – ich wäre vor Scham in den Erdboden versunken.

    (Ein Kammerdiener öffnet die Mittelthüre. Frau von La Roche tritt ein und geht nach der Seite rechts.)

    Hans (für sich). Das ist die Ex-Melusine! Abenteuer über Abenteuer! Und in welchem Glanz, welcher Pracht! (Verneigt sich.)

    [bookmark: S159]Fr. v. La Roche (dankt, und bleibt dann stutzend stehen). Seh’ ich recht? Bist du nicht –?

    Hans. Euer Engel – Euer Wegweiser.

    Fr. v. La Roche. Hans Büttner! Du bist hier in Dresden?

    Hans. Nur in der Nähe – auf dem Lande. Mein Vater hat den Pacht –

    Fr. v. La Roche. Du bist nicht mehr Soldat?

    Hans. Mein Herr Oberst hat mich beurlaubt; auch ist unser Regiment später aufgelöst worden.

    Fr. v. La Roche. Ich weiß, ich weiß! – Dein Oberst – er soll hier sein – aber Niemand kennt seinen Aufenthalt.

    Hans. Er hält sich bei meinem Vater auf.

    Fr. v. La Roche. Bei Deinem Vater?

    Hans. Auf Grobitz. Das ist das hübsche Gut nahebei, an der Elbe, das der Kammerdiener des Churfürsten gekauft hat, der Herr Hübner. Mein Vater hat’s eben gepachtet.

    Fr. v. La Roche. – Und Dein Oberst – wie geht es dem?

    Hans. Wie soll’s ihm gehen? Wie Einem, dem man den Proceß machen will. So meint wenigstens der Vater.

    Fr. v. La Roche. Ach ja! Den Prozeß! – Grobitz heißt es?

    Hans. Grobitz – dicht an der Elbe.

    Fr. v. La Roche. Die Frau Churfürstin hat mich rufen lassen – ich muß zu ihr. Aber ich bin noch in Deiner Schuld, guter Hans. Der schlechte Goldreif war kein Lohn.

    [bookmark: S160]Hans (für sich). Ich hab’ ihn auch nicht mehr – ich hab’ ihn meinem Herrn Obersten schenken müssen.

    Fr. v. La Roche (bereits zum Gehen gewendet). Grobitz also? Leb’ wohl! (Ab zur Seite rechts.)

    

  Vierte Scene.

    Hans, dann Schöpflein.

    Hans (allein). Sie ist noch in meiner Schuld? Sie wird’s wohl bleiben. Aber gut, daß sie mich an meinen Herrn Obersten erinnert hat. Ich hätte ihn bald vergessen – über der Registratur.

    Schöpflein (mit einem Actenstoß kommt zurück, klopft an die Seitenthüre links, und reicht die Acten hinein). So, das wäre geschehen. Nun werden sie wohl nichts mehr brauchen.

    Hans. Sagt doch, Herr Vetter, Herr geheimer Herr Kanzlist, das war der Prager Frieden?

    Schöpflein. Ja. Vom Jahre 35. Er hat uns Schweiß genug gekostet, mich und meinen Chef, den geheimen Herrn Finanzrath, Dr. Döring. Er hat den Frieden aufgesetzt, und ich hab’ ihn mundirt – (erklärend) das heißt: abgeschrieben.

    Hans. Abgeschrieben? Den ganzen Prager Frieden?

    Schöpflein. Das geht nicht anders, mein Sohn – aber man gewöhnt’s. – Komm’ jetzt, Hans! Ich will Dich auch in den Hofgarten führen.

    Hans. Verzeiht, Herr Vetter, Herr geheimer Herr Kanzlist, fast hätt’ ich die Hauptsache vergessen – mein Vater, sein Herr Vetter, bittet Ihn dringend um Auskunft, wie jetzt die Sache des Herrn Oberst Götze steht.

    [bookmark: S161]Schöpflein. St! Sprich nicht so laut. Dein Vater ist ein unvorsichtiger Mann.

    Hans. Unvorsichtig? Wieso?

    Schöpflein. Ich weiß, daß er sich des Obersten annimmt, der in die allerhöchste Ungnade gefallen ist.

    Hans. Aber er verdient’s nicht!

    Schöpflein. Gleichviel! Ungnade ist Ungnade. Freilich – man gewöhnt’s – aber es bleibt immer ein Unglück. Uebrigens – wir wollen sehen, was zu thun ist. Jedenfalls werd’ ich dem Vetter einen Rath geben, wie er sich zu verhalten hat – einen Rath, der wohl auch dem Obersten nützen kann. – Still! die Herren rücken drinnen mit den Stühlen. Die Sitzung ist aus.

    Hans. Schon aus? Wie? Sind sie denn in der kurzen Zeit mit dem ganzen dicken Prager Frieden fertig geworden?

    Schöpflein. Der ist längst fertig, und ich habe ihn nur zum Nachschlagen herbei schleppen müssen – es ist, was wir ein Prius nennen, ein Simile. – Nun werden sie gleich hier durchkommen.

    Hans. So laßt uns gehen, Herr Vetter!

    Schöpflein. Warum?

    Hans. Da kommt schon Einer von den gnädigen Herren – – da wieder Einer! (Macht den Räthen Bücklinge, die ohne auf ihn zu achten, mit Complimenten aus dem Seitenzimmer kommen, und durch die Mitte abgehen.)

    Schöpflein. Laß sie nur kommen! Blos vertraute Leute haben hier Zutritt. Aber Du bist mein Vetter – und in meiner Gesellschaft bist Du sicher.

    [bookmark: S162]Hans. Herr Vetter, Herr geheimer Herr Kanzlist, werd’ ich denn auch die geheime Registratur zu sehen kriegen?

    Schöpflein. Ich führe Dich aus meinem Logis hinein – zum Schluß – denn das ist das Beste, was wir hier haben.

    Hans. Ich will’s gerne glauben.

    Schöpflein. Jetzt fort! Siehst Du den Dicken dort? Das ist immer Einer von den letzten. Nun wird gleich der Churfürst kommen. Da muß der Saal leer sein.

    Hans. So kommt geschwinde! Aber ich möchte den Churfürsten wohl einmal sehen.

    Schöpflein. Dazu kann leicht Rath werden. Er spaziert viel unterm Volk herum.

    Hans. Ein Churfürst! Das muß doch was ganz Apartes sein.

    Schöpflein. Warum? Es ist ein Mensch, wie Andere auch – man gewöhnt’s. Komm’ jetzt, komm’! (Beide ab, die letzten Räthe entfernen sich.)

    

  Fünfte Scene.

    Der Churfürst (im einfachen Hausgewand).Graf Dohna.

    Churfürst (im Auftreten). Ich bin zufrieden, Graf Dohna – (Ruft dem letzten Rathsherrn nach.) Lebt wohl, Dr. Döring. (Der Rathsherr verneigt sich, winkt dem Grafen zu, wie der ihm, und geht ab. Der Churfürst fährt fort.) Bin zufrieden mit Eurer Relation, lieber Graf – besser als mit Eurem Frieden. Ihr habt gehört, was uns der bis heute kostet? Wir haben im Ganzen dreißig Tonnen Goldes beigeschossen. Dreißig Tonnen Goldes! Hört Ihr’s, Graf? Und was haben wir damit gewonnen? Daß wir auf demselben Punkte stehen, wie damals vor dreizehn Jahren, nach dem Prager Frieden.

    [bookmark: S163]Graf. Gnädigster Herr –

    Churfürst. Ich weiß, was Ihr sagen wollt! Wir müssen froh sein, daß wir haben, was wir haben – nicht wahr? Gott besser’s! Euch geb’ ich nicht die Schuld. Ihr habt Eure Feder tüchtig gehandhabt – und könnt Ihr dafür, daß der Schwede und Franzose sie spitzer geschnitten hat! Und geht’s dem guten Kaiser besser als uns? Wer Ruhe wünscht, muß Opfer bringen. Deutschland hat seinen Frieden: das ist die Hauptsache. – Ich bin müde vom Sitzen und Zuhören. Mir ist nicht wohl unter den Acten, die täglich mächtiger anwachsen. Ich brauche Bewegung, frische Luft. Laßt die Expeditionen über Alles ausfertigen, und schickt mir’s zur Unterschrift. (Geht auf und ab, bleibt stehen.) Unter Andern, Graf! Wie steht’s mit der Commission, die den Oberst Götze untersuchen soll?

    Graf. Die Arbeiten haben noch nicht angefangen, gnädigster Herr –

    Churfürst. Und warum nicht? Warum zögert Ihr? – Der Oberst ist hier, wie ich höre? Ich bin sehr ungehalten auf den Götze. Ich will’s ihm auch zeigen.

    Graf. Verzeiht – aber wozu?

    Churfürst. Wozu? Ihr sprecht ihm das Wort? Ihr wart immer sein Gegner.

    Graf. Ja, als er meinen größeren Zwecken im Wege stand. Das ist jetzt vorüber! Ich verfolge meine Feinde nicht, ich mache sie nur unschädlich. Der Oberst ist ein unschuldiger Phantast, und ich bin nicht rachsüchtig, gnädigster Herr.

    Churfürst. Aber ich. Der Götze hat mich beleidigt, meine Person. Wenn er noch zu mir käme – aber er kommt nicht!

    [bookmark: S164]Graf. Meiner Meinung nach –

    Churfürst. Erlaubt, Graf Dohna, ich brauche hier Eure Meinung nicht – ich habe meinen Willen. – Was Ihr da für ein schönes Kleid anhabt! Ich hab’ es schon während der Sitzung bewundert. Der Sammt – die Stickerei – die geschlitzten Aermel – prächtig, prächtig!

    Graf. Es ist die letzte Pariser Mode.

    Churfürst. Sie verstehn’s! Das muß man ihnen lassen. Sie geben in Allem den Ton an: in Kleidern – wie in Friedensschlüssen. Aber ich ziehe mein altes bequemes Wams und unsere alten Länder-Gränzen zuletzt doch vor. – Was meint Ihr, Graf? Wir wollen mit Nächsten eine große Jagd veranstalten, eine Schweinhatz – wie?

    Graf. Verzeiht, gnädigster Herr –

    Churfürst. Nun?

    Graf. Es fällt mir schwer – aber –

    Churfürst. Was denn? So sprecht doch!

    Graf. Dr. Döring lag mir eben dringend an, Eurer churfürstlichen Gnaden den Zustand der Finanzen darzulegen –

    Churfürst. Döring? Finanzen? Weiß schon, weiß Alles. Der Döring hat wieder kein Geld – nicht wahr? Warum hat er schlecht gewirthschaftet! Wozu ist er Finanzrath, wenn er nicht Geld schaffen kann? Aber ich will selber dazu sehen. Ich will vor Allem dem Döring auf die Kappe gehen. Meine Churfürstin hat recht! Dem losen Vogel ist nicht zu trauen.

    Graf. Meine Kenntniß von Finanzsachen ist nur gering –

    [bookmark: S165]Churfürst. Freilich, freilich! Ihr seid ein Diplomat. Die wissen das Geld nur auszugeben.

    Graf. So viel ich davon begreifen kann, dürften Einschränkungen nöthig sein –

    Churfürst. Einschränkungen? Gewiß, gewiß.

    Graf. Auch im Hof-Haushalt. Darum mein’ ich, gnädigster Herr – die kostspielige Jagd – es würde böses Blut machen –

    Churfürst (aufbrausend). Wer sagt Dir denn, daß ich jagen will? (Lachend.) Seht, Herr Graf! Da habt ihr des heiligen römischen Reiches Erz-Oberjägermeister, der nicht einmal jagen darf! – Aber ich jage doch – Euch Allen zum Trotz. Jetzt gleich! Ich nehme meine Büchse über die Schulter, und gehe pirschen, wohin’s mir gefällt, ganz allein – das kostet nichts. – (Entläßt ihn.) Na, lebt wohl, Graf Dohna. Auf Wiedersehen.

    Graf. Gnädigster Herr –

    Churfürst. Wollt Ihr noch was?

    Graf. Eine gehorsamste Bitte –

    Churfürst. Ohne viel Präambulum! Heraus damit!

    Graf. Habt die Gnade, mir Urlaub zu gewähren, durchlauchtigster Herr –

    Churfürst. Was? Urlaub? Ihr wart erst unlängst in Töplitz.

    Graf. Zum Theil in Geschäften. Uebrigens das Wichtigste ist beendigt – meine Gesundheit ist zerrüttet – gönnt mir Ruhe, gnädigster Herr, gönnt mir Zeit, meine eigenen Angelegenheiten zu besorgen.

    Churfürst. Eure eigenen Angelegenheiten? Und die der Frau von La Roche? Nicht wahr? – Wißt Ihr, [bookmark: S166]daß sie häufig bei meiner Magdalena Sibilla zu treffen ist?

    Graf. Bei der Frau Churfürstin Gnaden?

    Churfürst. Die Frauen haben Gefallen an einander gefunden; nur ist die meinige nicht so kostbar – versteht Ihr? Die ist weit einfacher, weit schlichter. Im Ganzen kann ich Eure Wahl nur billigen.

    Graf. Ich bin leider nicht in der Lage, mich über diese Billigung meines Fürsten freuen zu dürfen. Frau von La Roche hat sich mit ihrem Cousin, dem Grafen Guébriant, wie auch mit mir entzweit, und hat meiner Bewerbung kein Gehör gegeben.

    Churfürst. Nicht? – Je nun! Sie ist allzu kostbar, wie gesagt. –Steht’s denn nicht mehr zu ändern? – Nicht? – Thut mir leid, recht leid. Es ist eine liebenswürdige Frau, und reich, sehr reich – aber kostbar. – Geh’ also, lieber Dohna, besorge Dein Haus, kehre heiter wieder, und diene mir so treu, wie bisher. Ich verlange keinen besseren Diener. (Reicht ihm die Hand.)

    Graf (küßt ihm die Hand). Dank, gnädigster Herr! Und möge keine Einflüsterung gegen Euren treuesten Diener jemals den Weg zu Eurem fürstlichen Herzen finden. (Ab.)

    

  Sechste Scene.

    Der Churfürst, dann Frau von La Roche.

    Churfürst (allein). Einflüsterung? Aha! Das geht auf meine Frau Churfürstin Liebden, die ihm auch niemals grün war. Je nun! Der Graf mag seine Fehler haben, aber er ist brauchbar – das ist die Hauptsache – und ich hätt’ ihm gern was Gutes gönnen wollen.

    [bookmark: S167]Fr. v. La Roche (von der Seite rechts, eine Tasse mit einem Becher und einen Blumenstrauß tragend). Durchlauchtigster Herr, darf man Sie stören?

    Churfürst. Immer zu, schöne Frau! Man hat mich lange genug geplagt, daß mir einige Erholung mit Euch vergönnt sein darf. – Ihr wart in der Kammer? Was bringt Ihr denn da?

    Fr. v. La Roche. Die Frau Churfürstin besorgen, Euer Gnaden hätten sich vermuthlich im Rath erhitzt, und bitten Sie, dieses kühlende Getränk einzunehmen, das sie selbst bereitet.

    Churfürst. He he! Meine Magdalena Sibilla doktert gern. Gebt her. (Trinkt.) Nicht übel! Aber ein Glas alter Rheinwein schmeckt doch besser. – Und was sollen denn die Dinger hier?

    Fr. v. La Roche. Ihre Durchlaucht befinden sich in ihrem Haus-Gärtchen, und haben dort diese Blumen für Sie gepflückt, gnädigster Herr.

    Churfürst. Es ist ein liebes, gutes Weib! Dank’ Euch, Madame. Ihr seid sehr gütig, selber die Botin zu machen. Verzeiht, daß ich Euch Ihrze – ich bin das moderne »Sie« noch nicht recht gewohnt. – Nun, Frau von La Roche, wie gefallt Ihr Euch bei uns in Dresden?

    Fr. v. La Roche. Es ist der freundlichste Ort von der Welt und ich hätte große Lust, mich hier anzusiedeln.

    Churfürst. Thut das, thut das! Und wenn ich Euch rathen soll, siedelt Euch recht fest an – versteht Ihr? (Für sich.) Ich will doch sehen, ob mein guter Dohna gar keine Hoffnung hat. (Zu Fr. von La Roche.) Ihr seid Witwe – ich meine, Ihr solltet wieder einen Gatten wählen.

    [bookmark: S168]Fr. v. La Roche. Gnädigster Herr –

    Churfürst. Verzeiht, daß ich so offen spreche.

    Fr. v. La Roche (nach einer Pause). Laßt auch mich offen sprechen, Durchlaucht. Ich habe mein Vermögen, ja mein Leben für die französische Sache auf das Spiel gesetzt, die jetzt, dem Anschein nach, mit der deutschen in Verbindung steht. Ich ward früher zu den Berathungen beigezogen – ich zog selbst in den Krieg – allein mein Handeln war stets offen und ehrlich. Die erste Ungerechtigkeit, an der ich wider Willen Theil nehmen mußte, die ich meiner eigenen Partei gegenüber tadelte, zog mir die Kälte, ja den Unwillen dieser Partei zu. Das hat mich aufgeklärt. Es ist jetzt Friede, und ich bin fest entschlossen, mich den Umtrieben der Politik für immer zu entschlagen, mir selbst zu leben, und die Freiheit meiner Person und meiner Gesinnung um keinen Preis, und wär’s der höchste, zu verkaufen.

    Churfürst (für sich). Hm! ‘s ist nichts mit dem Dohna. (Zu Frau von La Roche.) Ich lern’ Euch da von einer neuen Seite kennen, Frau von La Roche.

    Fr. v. La Roche. Ich mich selbst, gnädigster Herr. Ich war nicht immer so! Ein brennender Ehrgeiz peitschte mich – meine Jugend, mein heißes Blut trieben mich an, das Ziel des Lebens nur in hohen Kreisen, in bedeutenden Verbindungen zu suchen, wo sie nicht immer zu finden sind – aber ich bin enttäuscht worden, und fühl’ es jetzt lebhaft, daß das Glück und die stille Beschränkung am liebsten bei einander wohnen.

    Churfürst. Sehr wahr, sehr wahr! Ich gesteh’ Euch, Frau von La Roche, obwohl ich der Churfürst von Sachsen bin, ich wär’ ein beklagenswerther Mann, wenn ich meine [bookmark: S169]Magdalena Sibilla nicht hätte. Groß oder klein, hoch oder niedrig, der ganze Mensch wurzelt zuletzt doch nur im Gemüth. Aber von dem Wort versteht Ihr Französinnen freilich nichts!

    Fr. v. La Roche. Doch, doch, gnädigster Herr.

    Churfürst. Wirklich? Beweist mir das.

    Fr. v. La Roche. Auf Ihre Unkosten, mein Fürst – warum nicht?

    Churfürst. Auf meine Unkosten? wie das?

    Fr. v. La Roche. Wer Gemüth hat – wie Ihr Deutsche sagt – der ist wohl auch dankbar – nicht so?

    Churfürst. Das versteht sich. Das ist das Unterste vom Gemüth. Aber wie paßt das hieher?

    Fr. v. La Roche (nach einer kleinen Pause). Es gibt einen Mann, der mir das Leben geschenkt, zu einer Zeit, als er noch mein Feind war, und den ich längst – aus Pflicht der Dankbarkeit – Eurer Gnade empfehlen wollen.

    Churfürst. Ja, ja! Ich hab’ von der Geschichte gehört. Aber auch Ihr sprecht für Euren Feind?

    Fr. v. La Roche. Er ist es nicht mehr – er ist jetzt unglücklich, verfolgt – auch wollt’ ich Euch zeigen, daß ich Gemüth habe, gnädigster Herr.

    Churfürst. Gemüth? Aber der Oberst hat kein’s – hat kein’s für mich.

    Fr. v. La Roche. Die Frau Churfürstin Gnaden meinen das Gegentheil.

    Churfürst (hitzig). Die Frau Churfürstin Gnaden sind – mit Verlaub – ein Weib, und Weiber haben nichts d’rein zu reden. Frau Magdalena Sibilla zieht überhaupt gegen alle Leute los, die ich brauchen kann, und begünstigt [bookmark: S170]einen Jeden, der sich unnütz macht. Ich möchte doch wahrhaftig wissen, was sie zu Gunsten des Götze vorbringen kann? Er hat eigenmächtig gehandelt, hat meine Befehle nicht respectirt – das darf man nicht ungeahndet lassen.

    Fr. v. La Roche. Wenn man die Verhältnisse bedenkt –

    Churfürst. Verhältnisse! Pah! Ich bin der Herr, und er ist der Diener – das ist das Verhältniß. Punctum. Aber ich kenn’ den Götze! Er ist ein Starrkopf, ist soldatentoll – er übernimmt sich – das duld’ ich nicht. Und warum kommt er nicht zu mir? Weil er sich schämt – oder weil er trotzt.

    Fr. v. La Roche. Er ist so gut wie ein Gefangener –

    Churfürst. Wer sagt das? Der Weg zu mir steht ihm frei. Aber er kommt nicht – will nicht kommen – schon gut, schon gut! Sein Recht soll ihm werden – und das sehr bald – aber auch weiter nichts. – Nehmt mir’s nicht übel, Frau von La Roche, aber mit dem Götze bleibt mir vom Leibe, wenn wir gute Freunde bleiben sollen. Mit Eurer Erlaubniß! (Geht nach dem Hintergrunde, und ruft hinaus.) Den Wagen – nur bis vor’s Thor. Meine Flinte hinein – den grauen Rock – ich geh’ jagen – ganz allein. – Frau Magdalena Sibilla ist also im Garten?

    Fr. v. La Roche. Ja, gnädigster Herr.

    Churfürst. Ich muß ihr doch Valet sagen. – Kommt bald wieder, Madame! Die Churfürstin Liebden sieht Euch gerne. Auch der Churfürst – versteht sich – obwohl Ihr eine spröde Diana seid, und die edelsten Freier zurückweist. [bookmark: S171](Im Abgehen, für sich.) Kostbar, viel zu kostbar! Da ist die Meinige ganz anders. (Zur Seite rechts ab.)

    Fr. v. La Roche (allein, macht Miene dem Churfürsten zu folgen, besinnt sich aber, wie als faßte sie einen Entschluß, und geht rasch durch die Mitte ab).

    

  Siebente Scene.

    (Landhaus. Offene Arcaden, oder Säulen. Im Vordergrunde rechts und links ein Zugang. Im Hintergrunde und in der Entfernung ist Dresden sichtbar.)

    Büttner, später der Oberst.

    Büttner (kommt von der Seite rechts, und blickt nach dem Hintergrunde, die Hand über den Augen). Der Hans ist noch immer nicht zurück – ich trug ihm doch Eile auf – aber die Plaudertasche kommt nirgends vom Fleck. (Blickt nach der andern Seite.) Der Herr arbeitet im Garten. Er scheint frisch und munter – aber ich fürchte fast, er stellt sich nur so. In seinem Innern arbeitet’s auch.

    Oberst (tritt auf in einer Art militärischen Hausgewand, und stellt Gartengeräthe bei Seite). Sieh da! Büttner! Das heißt sich sein Brot verdienen! (Wischt die Stirne.) Ich bin auch rechtschaffen müde – müde und hungrig. (Wirft sich in den Lehnstuhl.) Wie wird’s denn in der Küche stehen?

    Büttner. Ich meine, ziemlich mager, gnädiger Herr. Meine Alte kocht zwar drinnen aus Leibeskräften; aber Ihr wolltet Euch gestern kein Wildpret schießen.

    Oberst. Ich bin lieber Gärtner als Jäger, denn die Jagd mahnt an – – Wir brauchen im Grunde kein Wildpret. Wenn wir nur satt werden.

    Büttner. Daran soll’s nicht fehlen, Herr Oberst.

    [bookmark: S172]Oberst. Laß Er mich noch eine Weile hier schmarotzen, Büttner. Aber wart’ Er nur! Wenn meine Forderungen an die Kriegskassa liquidirt sind, dann soll’s flott hergehen, dann wollen wir schmausen – auf meine Kosten.

    Büttner. Von Herzen gern. Wenn euch die Herren aus der Kanzlei in Dresden Eure Rechnungen nur nicht bekritteln.

    Oberst. Das mag wohl sein! Auch meine Handlungen – aber man muß sich’s gefallen lassen. Nur von Einem kränkt es mich –

    Büttner. Von Einem?

    Oberst. Von Einem, und (halblaut) von Einer – die mich Beide vergessen haben, wie es scheint. (Abbrechend.) Wie milde ist doch heute die Novembersonne! Seht, wie sie das freundliche Dresden bestrahlt!

    Büttner. Die Luft ist gar zu lau. Ich wette, das schlägt bald um, und wir kriegen einen langen und harten Winter.

    Oberst. Weiß er, wie ich den Winter zubringen werde, Büttner? Ich will fleißig lesen. Sein Hans soll mir vorlesen. Aus der römischen Geschichte. Das wird dem Jungen selber nützen, der nichts im Kopf hat als die Ritterbücher. Wo ist er denn?

    Büttner. Ich hab’ ihn nach der Stadt geschickt zu dem Herrn Vetter. Aber laßt auch mich am Lesen Theil nehmen, Herr. Von den großen Historien mag ich gerne hören.

    Oberst Wer wird’s nicht mögen? (Steht auf.) Ich will Ihm was sagen, Büttner: die ganze Welt muß sich jetzt auf’s Lesen und Bücher schreiben verlegen, denn die Zeit der Thaten ist vorüber.

    [bookmark: S173]Büttner. Gott sei dafür gepriesen! Ich hatte das Dings längst herzlich satt. Dreißig Jahre waren auch eine hübsche Zeit, sich mit ‘nander herum zu fuchteln.

    Oberst. Still, Büttner! Das versteht Er nicht.

    Büttner. Ach, bester Herr, ich versteh’, daß jetzt Frieden ist, und daß unser Eins wieder frei athmen kann.

    Oberst. Frei athmen? Nicht ein Jeder kann’s. Der alte Major Kanne konnt’ es nicht. Weiß Er, woran der starb? Am Frieden.

    Büttner. Nicht doch, Herr Oberst! An Altersschwäche. Der war längst reif. Andere bleiben frisch und gesund dabei. Da ist z. B. der Johann von Werth, der bairische General –

    Oberst. Ja, der!

    Büttner. Was haltet Ihr von ihm?

    Oberst. Daß er ein ganzer Mann ist.

    Büttner. Nicht wahr? Wißt Ihr auch, daß man Euch gerne mit ihm vergleicht?

    Oberst. So?

    Büttner. Nun, der ist munter und guter Dinge, und soll sich erst unlängst wieder verheirathet haben, und obendrein mit einer blutjungen vornehmen Dame.

    Oberst. Das ist richtig! Obwohl er den Fünfziger schon gehört hat, und obwohl er ein Bauernsohn ist – wie ich.

    Büttner. Nun seht Ihr! Der versteht’s. Eine Familie, und Weib, und Kind – das ist’s, was der Mann braucht.

    Oberst. Es ist auch das Einzige, was ihm noch übrig bleibt.

    [bookmark: S174]Büttner. Pah! Höher bringt’s doch Keiner. Was soll von uns übrig bleiben, wenn’s nicht die Kinder sind? Aber – he, he! Das solltet Ihr dem Johann von Werth nachmachen, Herr Oberst – ich meine, das mit der Heirath.

    Oberst. Ich? Was fällt Ihm ein?

    Büttner. Warum denn nicht? Im Kriege hattet Ihr alle Hände voll zu thun, da kamt Ihr nicht dazu, aber jetzt – nach dem Frieden –

    Oberst (getroffen). Nach dem Frieden –!

    Büttner. Ja, und darum meint’ ich –

    Oberst. (rasch). Laß Er das, Büttner, laß Er das! (Geht auf und ab.)

    Büttner (für sich). Mir scheint, da hab’ ich was Dummes gesagt.

    

  Achte Scene.

    Vorige. Hans.

    Hans. Herr Vater –

    Büttner. Hans! Kommst Du endlich!

    Hans. Willkommen, Herr Oberst! (Leise zu seinem Vater.) Da ist ein Brief von dem Herrn Vetter – es steht nicht zum besten.

    Büttner. Gib her. Erlaubt, gnädiger Herr. (Erbricht den Brief.)

    Oberst. Du warst in Dresden, Hans?

    Hans, Ja, Herr Oberst. Ich war bei Hof – ich war in der geheimen Registratur. Weiß Er, was das ist, Herr Vater, eine Registratur?

    Büttner. Laß mich. Nein.

    [bookmark: S175]Hans (von Einem zum Andern gewendet). Eine Registratur ist ein Ding, Herr Oberst, wo sie die Acten hinterlegen, und Acten, Herr Vater, sind die papiernen Dinger, womit man das ganze Churfürstenthum Sachsen regiert – nebst Prius und Simile – sie haben einen großen Berg davon erbaut, mit Stollen, zum Durchspazieren – und ein Actuar hält das Alles in Ordnung, und muß die geheimnißvollen Acten alle bewachen, wie der Zauberdrache die Schätze, und muß die Nummern d’rauf schreiben und sie, wie man’s nennt, registriren – – Die Stelle ist jetzt leer, und erfordert nichts als einen vertrauten Mann mit einer guten Schrift – und der treue Mann darf dann – muß dann – lesen, lesen, sein ganzes Leben lang lesen – – ach, Herr Vater! Ach, Herr Oberst! Wer die Stelle bekäme! Wer da Protection hätte! – Geheimer Registraturs-Actuar! Ach, Frau Mutter! Dann hätte sie recht prophezeit, da wär’ ich was Großes.

    Büttner (für sich). Schlimm, sehr schlimm! Aber der Vetter hat recht – er muß fort.

    Oberst (der ihn beobachtet). Was hat Er, Büttner? Darf man’s wissen?

    Büttner. Ach, Herr, lieber Herr! Daß ich’s mit Einem Mal heraus sage: die in Dresden sinnen Euch Uebles.

    Oberst. So? Das weiß ich längst.

    Büttner. Aber der Churfürst selbst –

    Oberst. Der Churfürst? Nun?

    Büttner. Will eine Commission über Euch niedersetzen –

    Oberst. Eine Commission? Eine Commission über Oberst Götze?

    [bookmark: S176]Büttner. So räth mir denn ein kluger Freund, wenn Ihr eine Reise machtet – etwa in die Schweiz – mein Hans begleitet Euch – nur bis der Zorn des Herrn sich gelegt hat.

    

  Neunte Scene.

    Vorige. Frau von La Roche (trat während der letzten Rede ein, und bleibt im Hintergrunde. Reich gekleidete Lakaien haben sie begleitet).

    Oberst. Der Zorn des Herrn! Sind das die Friedensfrüchte? Ich danke Dir für Deinen guten Willen, Büttner, aber ich will hier bleiben und mich der Commission stellen.

    Fr. v. La Roche (tritt vor). Das sollt Ihr nicht, Oberst Götze.

    Oberst. Wie? Frau von La Roche?

    Fr. v. La Roche. Laßt uns allein, liebe Leute.

    Büttner (im Abgehen zu Hans). Sag’ doch, Hans! ist das die Dame –?

    Hans. Die Melusine– freilich!

    Büttner. So, so! Die Dir den Ring –?

    Hans. St! Merkt Er was, Vater? Ich auch. (Beide ab, durch den Seiten-Eingang rechts.)

    

  Zehnte Scene.

    Frau von La Roche. Oberst.

    Fr. v. La Roche (auf ihn zueilend). Oberst, theurer Oberst –

    Oberst. Helene de la Roche! Ihr kommt zu mir, dem Angeklagten, dem Beschuldigten! Er durfte Euch nicht [bookmark: S177]aufsuchen – aber Ihr kommt zu ihm, kommt ihn zu trösten, ihn aufzurichten, nicht wahr?

    Fr. v. La Roche. Konntet Ihr daran zweifeln?

    Oberst. Ich zweifelte – ja! Weil ich’s im Stillen hoffte.

    Fr. v. La Roche. Ihr hättet glauben sollen. So freut Euch dieser Besuch?

    Oberst. Mehr als ich sagen kann.

    Fr. v. La Roche. Das ist mir lieb, sehr lieb, denn nun werdet Ihr auch meinem Rathe folgen. Hört mich an, lieber Oberst! Der Churfürst weiß, daß Ihr hier seid – warum wart Ihr nicht bei ihm?

    Oberst. Er hat mich nicht rufen lassen – er läßt Gericht über mich halten –

    Fr. v. La Roche. Das war eine Laune, ein Einfall, der wohl niemals zur Ausführung kommt, wenn Ihr erst ihm gegenüber steht. Darum geht zu ihm! Er kann’s verlangen. Bedenkt, es ist am Ende doch Euer Herr. Der Herr will – der Herr will seinen Willen – Ihr kennt ihn ja. Gebt nach, Götze! Er wird Euch gewiß gnädig aufnehmen. Thut’s mir zu Liebe.

    Oberst. Euch zu Liebe?

    Fr. v. La Roche. Ja! Man weiß, daß ich Eure Feindin war – daß ich jetzt viel am Hof gelte – man wird sagen, ich sei gegen Euch aufgetreten –

    Oberst. Wissen wir’s doch besser! – Aber nein – ich kann nicht, darf nicht – auch nicht Euch zu Liebe!

    Fr. v. La Roche. So geht wenigstens zur Churfürstin, die Euch immer gewogen war. Sie ist allein in ihrem Gärtchen, der Herr ist auf der Jagd, und wenn er später nach [bookmark: S178]Hause kehrt – o kommt Götze, kommt! Ich hoffe Alles von dieser Zusammenkunft! Wo sich zwei gute Menschen gegen einander aussprechen, da entsteht immer was neues Gutes!

    Oberst (in ihrem Anblick verloren). Meint Ihr?

    Fr. v. La Roche. Ihr kommt also mit mir – nicht wahr?

    Oberst (zerstreut). Wie? Wovon spracht Ihr?

    Fr. v. La Roche. Ihr gebt nicht acht. Ihr hört nicht –

    Oberst. Doch, doch! Auf Euch – auf den Klang Eurer Stimme –

    Fr. v. La Roche. Aber nicht auf meine Worte.

    Oberst. Ich höre keine andern.

    Fr. v. La Roche. Wenn das so ist, dann werdet Ihr mir auch hübsch folgen – ja, Ihr werdet, Ihr müßt! – (Ergreift seine Hand.) Ach, nun weiß ich, daß Ihr’s müßt, Götze!

    Oberst. Daß ich’s muß?

    Fr. v. La Roche. Ja, ja, denn Ihr tragt den Ring am Finger, den ich damals meinem Führer schenkte – nein! Zieht Eure Hand nicht zurück! Dieser Ring sagt mir, daß Ihr mich nicht vergessen habt, daß meine Worte, meine Bitten eine Macht über Euch haben, daß ich Euch etwas – etwas gelte, Oberst Karl!

    Oberst (ergreift ihre beiden Hände, drückt sie an seinen Mund und an seine Brust, und eilt dann zur Seite links ab).

    

  [bookmark: S179]Eilfte Scene.

    Frau von La Roche, später Hans, dann der Churfürst.

    Fr. v. La Roche (allein, lächelnd durch die Thränen). Er gibt nach… ich wußt’ es ja. (Trocknet die Augen.) Was für ein Mann! So ganz, so fest – und doch weich und milde, wie ein Kind. (Hinter der Scene fällt ein Schuß.) Was ist das?

    Hans (rasch auftretend). Ein Wildschütz! Ich sah ihn vom Fenster aus – dort kommt er! (Im Abgehen.) Heda! Ihr da! Bleibt stehen, sag’ ich. (Geht hinaus.)

    Churfürst (von draußen). Laß mich, Junge! Was fällt Dir ein?

    Fr. v. La Roche. Die Stimme ist mir bekannt –

    Hans. Gebt den Hasen her – der Hase ist unser!

    Churfürst. Hand weg, Bursche, oder es geht Dir schlimm! (Beide werden sichtbar, Hans mit dem geschossenen Hasen, der Churfürst mit der Büchse.)

    Fr. v. La Roche. Schickung des Himmels! Es ist der Churfürst! (Sie zieht sich zurück und verschwindet während des Anfangs der nächsten Scene, und wird später von Zeit zu Zeit wieder sichtbar.)

    Hans. Ich will Euch lehren, auf fremdem Revier jagen! Unsere Hasen schießen!

    Churfürst. Sei doch klug! Der Hase lief über’s Feld – aus dem churfürstlichen Revier, wo ich das Recht habe –

    Hans (fixirt ihn). Ihr? So? – Aber Ihr habt ihn auf unserm Revier geschossen, das der Vater gepachtet hat, und darum müßt Ihr zahlen.

    Churfürst (sucht in den Taschen). Wenn’s nicht anders ist –

    [bookmark: S180]Hans. Der Hase ist fett – der kostet acht Groschen.

    Churfürst (wie oben). Das ist sehr billig –

    Hans. Und einen Thaler Strafe extra.

    Churfürst (wie oben). Ein Thaler, acht Groschen – ganz gut – aber ich habe kein Geld bei mir.

    Hans. Kein Geld? Ihr seht darnach aus. Ihr mögt wohl auch zu Hause nicht im Ueberfluß schwimmen? Wie?

    Churfürst (lachend). Leider nein! Du hast’s errathen.

    Hans. Das dacht’ ich gleich. Aber müßt Ihr deßhalb gleich ein Wildschütz werden? Schäm’ Er sich! Ein so alter Herr –

    Churfürst. Wildschütz? Ei du vertracter Junge!

    Hans. Gleich nenn’ Er mir seinen Namen, damit man sich in der Folge vor Ihm hüten kann.

    Churfürst. Meinen Namen? Warum nicht? Ich heiße Johann George.

    Hans. Johann George? Das ist ein sehr gemeiner Name.

    Churfürst. Was, Bursche? Heißt nicht der Churfürst so?

    Hans. Der Churfürst? Das ist ein anderes. Der heißt Johann George der Erste von Sachsen – der hat doch einen Zunamen – aber Er! Johann George schlechtweg – Johann George Wildschütz – nicht wahr?

    Churfürst. Schon wieder? Warte, Bursche! Wie heißest denn Du?

    Hans. Du, Du! Ueber’s Dutzen sprechen wir später. Inzwischen – mein ehrlicher Name lautet: Hans Büttner.

    [bookmark: S181]Churfürst (zieht die Schreibtafel hervor). Hans Büttner. Eingeboren?

    Hans. Ja. Im Elsaß.

    Churfürst. Also kein Sachse! Eingewandert?

    Hans. Seit Kurzem, wenn Er nichts dagegen hat. Ist Er vielleicht Thorschreiber, daß Er mich so genau examinirt? Setz’ Er noch dazu: Hans Büttner, vormaliger Recrut, und künftiger churfürstlich sächsischer geheimer Actuar.

    Churfürst. Mir scheint, der Bursche ist verrückt! – Recrut! Du hast also gedient?

    Hans. Im Götze’schen Freicorps.

    Churfürst. Was? Bist Du auch Einer von der wilden Horde des tollköpfigen Götze?

    Hans. Nun hab’ ich’s satt! Höll-Element! Wilde Horde! Tollköpfiger Götze! Schimpft Er mir meinen braven Herr Obersten? Schießt fremde Hasen und hat kein Geld, und thut obend’rein patzig, als ob Er der Herr über Alles wäre!

    Churfürst. Das bin ich auch. Ich bin der Churfürst.

    Hans. Der Churfürst? Er? In dem Kittel? Ha ha ha! Aber wollt’ ich doch fast, daß Er’s wäre! Ich möchte dem guten Herrn längst die Augen öffnen.

    Churfürst. Du? Worüber denn?

    Hans. Erstens – über die Wilddieberei; zweitens – über meinen Herrn Obersten. Ich wollt’ ihm’s wohl sagen!

    Churfürst. Dem Churfürsten? Was denn?

    Hans. Herr Churfürst, würde ich sagen, die Sache ist so und so – Ihr thut nicht recht an dem Götze – der Mann ist tapfer und brav – der schießt keine fremden Hasen, [bookmark: S182]der! Im Gegentheil! Er läßt seine eigenen Soldaten aufknüpfen, wenn sie einem Bürger, der seine Steuern zahlt, ein Stück Brot abnehmen. Er kann die Franzosen nicht ausstehen, die jetzt unsere Alliirten sind, das ist wahr – aber jeder Mensch hat seine Antipathien – und dafür ist er äußerst duldsam gegen die Französinnen – wie ich sehr wohl weiß. (Fr. v. La Roche, die eben vortreten wollte, verschwindet wieder.)

    Churfürst. Gegen die Französinnen? So? (Für sich.) Der Bursche gefällt mir. – Höre, Hans – Hans Büttner, wie? – Kannst Du denn schreiben?

    Hans. Wenn ich Actuar werden will! Fractur, Kanzlei – sauber und nett.

    Churfürst. Und bist Du auch verschwiegen?

    Hans. Einmal war ich’s, und es hätte mich fast den Kopf gekostet.

    Churfürst. Nun gut! (Schreibt einen Zettel.) Da, nimm!

    Hans (liest). »Ich ernenne den Hans Büttner zum Actuar meiner geheimen Registratur. Johann George.« – Will Er mich vexiren?

    Churfürst. Nimm nur – es ist Ernst. Geh’ mit dem Zettel zu denen in Dresden, und laß Dir auch den Thaler acht Groschen auszahlen. Adies.

    Hans. Halt! So haben wir nicht gewettet. Foppen läßt sich der Hans nicht! Will Er mir Märchen aufbinden? Ich kenn’ sie alle, besser als Er – hab’ sie alle gelesen. Nehmt Euren Zettel zurück, und gebt die Büchse her, wenn Ihr kein Geld habt. (Nimmt ihm die Jagdflinte weg; Frau von La Roche wird wieder sichtbar.)

    Churfürst. Alle Wetter! Mein bestes Jagd-Gewehr –

    Hans. Das wird confiscirt – à conto des Hasen.

    [bookmark: S183]Churfürst. Bist Du toll? Ich bin ja der Churfürst!

    Hans. Nichts da! Ein Wildschütz seid Ihr! Ein Wildschütz!

    Fr. v. La Roche (tritt vor). So schweig’ doch, Hans –

    Churfürst. Wie? Frau von La Roche?

    Hans. Kennt Ihr die Melusine auch? (Zu Fr. v. La Roche.) Es ist Einer, der sich für den Churfürsten ausgeben will.

    Fr. v. La Roche. Sei doch klug! Er ist es ja.

    Hans. Ist es?

    Fr. v. La Roche. Verzeiht dem jungen Menschen, gnädigster Herr – er wußte nicht –

    Hans. Gnädigster? – Wa –?

    Churfürst. Glaubst Du nun, daß ich der rechte Hans George bin?

    Hans. Ich bin des Todes. Das ist das entsetzlichste Abenteuer meines Lebens!

    Churfürst. Gib mir meine Flinte zurück, Hans Büttner. Den Thaler, acht Groschen sollst Du später kriegen. Die Dame bürgt für mich – nicht wahr? Geh’ jetzt.

    Hans. Ganz unterthänigst –

    Churfürst. Noch Ein’s. Nimm den Zettel nur wieder auf – sei artiger ein ander Mal. Bei Deiner Ernennung bleibt’s.

    Hans (halb auf den Knien). Ach, Allergnädigster –

    Churfürst. Geh’ nur, geh’!

    Hans (im Abgehen). Geheimer Registratur-Actuar – o Frau Mutter! Frau Mutter! (Ab, zur Seite rechts.)

    

  [bookmark: S184]Zwölfte Scene.

    Der Churfürst. Frau von La Roche.

    Churfürst. Ihr habt mich von der Pfändung befreit – ich dank’ Euch, Madame. Aber wie kommt Ihr hieher? Was macht Ihr hier?

    Fr. v. La Roche. Ich kam einen Freund zu besuchen, durchlauchtigster Herr –

    Churfürst. Einen Freund?

    Fr. v. La Roche. Denselben Mann, den ich unlängst Eurer Gnade empfehlen wollen –

    Churfürst. Was? Den Götze? Ist der hier?

    Fr. v. La Roche. Ihr befindet Euch in seiner Wohnung.

    Churfürst. In seiner Wohnung? Lebt wohl, Madame.

    

  Dreizehnte Scene.

    Vorige. Oberst (in voller Uniform, tritt rasch heraus).

    Fr. v. La Roche. Bleibt nur, gnädigster Herr! Denn seht, da kommt er schon.

    Oberst (freudig überrascht). Mein Churfürst – mein Feldherr –

    Churfürst. Götze! – Laßt uns allein, Madame.

    Oberst. Ihr kommt zu mir, Herr! Verdien’ ich das?

    Churfürst. Zu Dir? Wer sagt Dir –? Ich bin zufällig hier. Ich war auf der Jagd.

    Oberst (mit verändertem Ton). Nur zufällig?

    Fr. v. La Roche. Ja doch, Oberst! – Mein Fürst, der Oberst wollte so eben zu Euch kommen –

    [bookmark: S185]Churfürst. Wirklich? – Diese Kleider, dieser Schmuck – Du wolltest zu mir kommen? Sprich!

    Oberst. Zu Euch? Nein.

    Fr. v. La Roche. Wie, Götze?

    Churfürst. Da hört Ihr den Trotzkopf! – Also nicht zu mir? Zu wem denn sonst?

    Oberst. Zu der Frau Churfürstin Gnaden.

    Churfürst. Nun wird’s mir bald zu viel! Alles kommt zu ihr! Aber schon gut, schon gut! – Ich habe schlimme Dinge von Dir hören müssen. – Ich hielt Dich sonst für einen braven Mann – das ist aber meine Meinung jetzt nicht mehr – verstehst Du? Ich halte den für keinen braven Mann, der in Allem seiner Laune folgt, der ein Hitzkopf ist. (Heftiger.) Ich halte einen Hitzkopf für keinen braven Mann, und Du warst weit schlimmer als ein Hitzkopf, Götze. Du hast meine Befehle nicht respectirt, hast, so zu sagen, auf eigene Faust Krieg geführt, hast den Degen gezogen gegen den von mir ernannten Commissär, und hast schließlich nicht einmal zu mir kommen wollen – das sind schwere Dinge! Verantworte Dich, wenn Du kannst.

    Oberst. Ich kann’s nicht, Herr.

    Churfürst. Weil Du verstockt bist!

    Oberst. Die Commission wird über mich zu urtheilen wissen.

    Fr. v. La Roche (leise zu ihm). Schweigt doch, Götze!

    Churfürst (überhören wollend). Weil Du einen harten Kopf hast!

    Oberst. Einen langsamen Kopf, mag sein. Ich habe nur Einen Gedanken in dem meinigen, der heißt: [bookmark: S186]Deutschland – und für den einzigen Gedanken hätt’ ich gerne meinen Kopf zehn tausend Mal her gegeben.

    Churfürst. Deutschland! Und wo ist denn das Deutschland, von dem Du träumst, für welches Du handeln wolltest? – In Deinem Kopf! Sonst nirgends. Darum handeltest Du auch nach Deinem Kopf und für Deinen Kopf, für Dein Hirngespinnst. Was geht Dich Deutschland an? Wer bist Du, daß es Dich angehen sollte? Du bist nicht einmal der Churfürst von Sachsen, wie ich – verstehst Du? Mir liegt es ob, nicht Dir, für mein Land zu sorgen, und ich denk’, ich hab’ es redlich gethan – im Uebrigen bin ich Dein Feldherr, Du mein Kriegs-Oberster; ich Dein Fürst, Du mein Unterthan. Wenn ich nach Deiner Meinung als Churfürst schlecht gebiete, so machst Du es nicht besser, wenn Du als Unterthan schlecht gehorchst, sondern verwirrst die Dinge nur noch mehr und machst das Ganze faul und schlecht. Siehst Du das ein? Begreifst Du das mit Deinem langsamen Kopf?

    Oberst. Ich kann nichts weiter begreifen, Herr, als daß der Churfürst von Sachsen die deutsche Sache aufgegeben hat.

    Fr. v. La Roche (wie oben). Aber lieber Götze –

    Churfürst (zu Fr. v. La Roche) Da hört Ihr ihn wieder! Er klagt mich an, jetzt, wo er sich rechtfertigen sollte! – Aufgegeben! Die deutsche Sache! Ich, der bis zuletzt, der der Letzte daran hielt!

    Oberst. Ja, – bis zu dem Rescript, das mir befahl, mich aller »ernstlichen Affairen« zu enthalten!

    Churfürst (tritt nahe zu ihm, halblaut). Durft’ ich denn anders? Die Hände waren mir gebunden. – Und was [bookmark: S187]half’s auch, wenn Du Dein Zabern besetzt hieltest? Denk’ an den Congreß! Hätten wir’s nicht wieder heraus geben müssen?

    Oberst. So ist’s, so ist’s! Ihr sprecht mich frei mit diesem Wort, und könnt die Commission ersparen.

    Churfürst. Schweig’ endlich von der dummen Commission! – Und frei, sagst Du?

    Oberst. Ja, Churfürst! Dir selber blutet Dein Herz in der Brust, daß Deutschland seinen Frieden nicht als Sieger schloß, daß es ermattet, erlahmt, das Schwert aus der Hand legen mußte, um die Bedingungen zu unterschreiben, die eine fremde Feder ihm dictirte, eine – (Hält inne.)

    Churfürst. Eine französische Feder – sag’s nur heraus! Verzeiht, Madame, aber dies Mal hat er recht. Eure Landsleute haben übel an uns gethan, aber es wird ihnen ein Mal herein kommen! Vor der Hand sind wir zwar Freunde –

    Fr. v. La Roche. Und sollten wir’s nicht bleiben?

    Churfürst. Schwerlich – schwerlich! Der Zorn hat noch nicht völlig ausgegoren – der Haß muß seine Zeit haben –

    Fr. v. La Roche. Die Liebe auch.

    Churfürst (halb zu Götze gewendet). Da hat sie wieder recht! – Aber die Liebe braucht länger.

    Fr. v. La Roche. Und warum? – Euch darf ich es sagen: Ein Fürst wie Ihr, ein Krieger wie Ihr wird mich begreifen. Die Völker sind nur uneins, wenn man sie irre leitet. Franzosen! Deutsche! – Und wo läge denn der Grund, daß sie sich ewig hassen sollten! Ist der Stamm der Franken, der Freien, nicht ihre gemeinsame Wurzel? Und [bookmark: S188]wenn sich später die verschiedenen Zweige schieden, die getrennten Völkerschaften sich verfolgten, sich bekriegten – war denn der Krieg des Krieges letztes Ziel?

    Churfürst. Das war er nicht – weiß Gott! war’s nicht bei mir, bei keinem,

      Der’s redlich meint, bei keinem – bis auf den,

      Der thöricht sich vermaß, mit seinem Frei-Corps

      Deutschland und Frankreich unter’n Hut zu bringen.

    Fr. v. La Roche. Und wenn er sich getäuscht und ehrlich irrte,

      Woll’t Ihr ihn d’rum verdammen?

    Churfürst.                                         Hm! Er schweigt!

      Wißt Ihr warum? Er glaubt’s nicht, daß er irrte!

      Das macht, er ist ein deutscher Patriot,

      Und die sind eben unverbesserlich.

    Fr. v. La Roche (bemüht, Beide einander zu nähern).

      Kein Mensch, kein Volk ist unverbesserlich –

      Die Einzelnen sind wie die Völker, Herr,

      Die Völker sind wie Einzelne – sie kennen

      Sich nicht, und hassen und verfolgen sich –

      Ein falscher Freund schürt wohl dabei das Feuer –

      Doch wenn es später erst zur Rede kommt,

      Und Ein’s das Andere besucht zu Hause,

      Des Nachbars Eigenheiten kennen lernt,

      Und überrascht nur lauter Gutes findet,

      Da rückt man näher, näher – bis zuletzt
[bookmark: S189]Sie sich als Freunde in die Arme sinken.

      Das ist die schöne Zeit des ew’gen Friedens!

    Churfürst. Sagt das dem Mann, nicht mir – ich glaube d’ran,

      Und mögen sich die Völker bald besuchen!

      Er aber hat mich nicht besuchen wollen – gelt?

    Oberst (nach einer kleinen Pause).

      Ich fürchte, Herr, ich hätt’ es doch gethan.

    Churfürst (schlägt ihn leicht auf die Achsel).

      Ei, wenn Du’s fürchtest, Götze, will ich’s hoffen.

    Oberst (losbrechend).

      Ach, Herr –

    Churfürst (seine Rührung bemeisternd).

                        Laß, laß! – Ging’s nach uns Beiden, Oberst,

      So hätte Deutschland einen bessern Frieden.

    Oberst. Mein Fürst! Mein Herr!

    Churfürst (umarmt ihn).             Mein Freund!

    Fr. v. La Roche (küßt des Churfürsten Hand).     Mein gnäd’ger Churfürst!

    Churfürst (abwehrend).

      Nun, nun, Madame! – Sie hat Gemüth, mein Alter!

      Gemüth – für Dich – verstehst?

    [bookmark: S190]Fr. v. La Roche (mit Beziehung).       Ihr irrt, mein Churfürst!

      »Deutsch und Französisch kann sich nie verbinden« –

    Oberst. Helene, könnt Ihr mir dies Wort vergeben?

    Churfürst (reicht Beiden die Hände).

      Der Haß hat seine Zeit – die Liebe auch.

      Wenn sich die Völker lieben sollen, müssen

      Die Führer, denk’ ich, wohl den Anfang machen –

      Nun sage, Götz’, ob Du kein Hitzkopf bist?

      Denn sieh’! Die wolltest Du erschießen lassen!

    (Indem der Oberst und Frau v. La Roche sich nähern, fällt der Vorhang.)

     

    
 

    

  Anmerkung zu »Ein deutscher Krieger«.

    Dieses Schauspiel kam im Jahre 1844 der (damals) deutschen Richtung Wien’s entgegen, was viel zu seinem Erfolge beitrug. Noch vor den Märztagen war die Aufführung des Stückes sistirt worden, dagegen wurde es im Jahre 1849 zu Ehren Radetzki’s bei einer Art Festvorstellung gegeben. In verschiedenen Reactionsphasen verboten, gelegentlich erlaubt, wieder verboten (wie im Jahre 1870 sogar in der Provinz), kann dieses unschuldige Schauspiel [bookmark: S266](längst ein »überwundener Standpunkt!«), als eine Art politischer Barometer in Oesterreich gelten.
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